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01.12.2018 

Pferdekauf in der Habsburgermonarchie 

Das Pferd besaß zur Zeit der Habsburgermonarchie eine viel größere Bedeutung als heute 

vergleichsweise das Auto. Es diente zum Gütertransport und zum Reisen, es war 

Handelsobjekt und Lebensmittel zugleich. Abgesehen davon waren Pferde beim Sport und 

bei künstlerischen Darbietungen im Einsatz. Dazu kam, dass ein großer Teil der 

Volkswirtschaft von diesem Nutztier direkt abhing. Man kann auch davon ausgehen, dass ein 

Drittel der agrarischen Anbaufläche für den Futtermittelanbau der Pferde reserviert war. 

Infolge der zahlreichen Kriege des 18. Jahrhunderts war es zu einer großen Verringerung des 

inländischen Pferdebestandes gekommen. Erste Maßnahmen unter Maria Theresia 

(Pferdezuchtpatent 1763) und weitere unter Joseph II. führten zu einer Intensivierung der 

Pferdezucht. Es wurden Beschäl- und Remontierungsdepartements errichtet: Schlosshof 

(1784), Brandeis an der Elbe/ Brandýs nad labem (1789), Hatschein/ Hejčín (1793), Olchovce 

(1812), dann Militärgestüte: Mezöhegyes (1785), Kollnitz (1790), Bábolna (1790), Radautz/ 

Rădăuţi (1792), Havransko (1794), Piber (1798) und Nemoschitz (1800). Die Hofgestüte 

Kladrub/ Kladruby nad labem und Lipizza/ Lipica, später auch Halbthurn-Mönchhof, Teschen/ 

Těšín und Koptschan/ Kopčany waren ältere Gründungen. 

Vor dem Ausbau der inländischen Gestüte und der Anhebung der Pferdezucht hatte man 

durch langwierige und mühsame Ankaufsunternehmungen zahlreiche Pferde aus der Moldau, 

Bessarabien, Galizien, der Ukraine und dem Kaukasus importiert. 

Die Landkarte zeigt die Routen, der durch vier Jahre unter Kommando des Rittmeisters und 

Eskadronkommandanten von Cavallar unternommenen Reisen zum Pferdeankauf. Von 1773 

bis 1777 unternahm Rittmeister Cavallar mit einer Gruppe von österreichischen Offizieren vier 

Reisen von Galizien bis weit nach Osten in die russischen Provinzen, zum Asowschen und 

Kaspischen Meer. Zweck der Reise war es Pferde für die inländische Zucht zu kaufen. Bei 

jeder seiner Reise brachte er zwischen 700 und 1000 Pferde nach Österreich mit. (HHStA, KK, 

NL Lacy 10 

Reisebericht des Rittmeisters Cavallar über seine Reisen zum Pferdeankauf 

Cavallar erzählt ausführlich über Land, Leute und kleine Abenteuer, die er und seine 

Offiziersgruppe während ihrer vier Reisen von 1773 bis 1777 erlebten. Man erfährt über die 

Lebensgewohnheiten und die Kultur von Kosaken, Tataren, Kalmücken und Russen. Dazu 

gehören auch die Zahlungsmodalitäten, die dort vorherrschten. Bei seinem letzten 

Pferdekauf am Kaspischen Meer war er auf Unverständnis gestoßen, als er die Pferde mit 
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barem Geld bezahlen wollte. Da man dort nur den Tauschhandel gewohnt war, musste von 

Armeniern erst einmal ein Tauschobjekt (Leinwand) gekauft werden, um es bei den 

Kalmücken gegen Pferde eintauschen zu können. 

Michael Göbl 

Reisebeschreibung Cavallar (PDF 46 kB) 

 
Abbildung 1: Landkarte Cavaller 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2018-12-Reisebeschreibung-von-Cavallar.pdf
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Abbildung 2: Reisebericht Seite 1 
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Abbildung 3: Reisebericht letzte Seite 
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01.11.2018 

Waffenstillstand Villa Giusti 

Am Vormittag des 28. Oktober 1918 ersuchte der Generalstabschef der k.u.k. Armee GO. 

Artur Arz v. Straußenburg Kaiser Karl, mit dem italienischen Oberkommando über einen 

sofortigen Waffenstillstand verhandeln zu dürfen. Nach der kaiserlichen Genehmigung trat 

die unter der Führung von GdI Viktor Weber v. Webenau schon drei Wochen zuvor gebildete 

Waffenstillstandskommission wieder in Trient zusammen. Inzwischen hatte die durch alliierte 

Truppen verstärkte italienische Armee am 24. Oktober mit einer Großoffensive begonnen 

und nach mehreren Tagen vergeblicher Angriffe die Front durchbrochen. Auf österreichisch-

ungarischer Seite verweigerten unterdessen die Reserven den Befehl zum Gegenangriff, 

ungarische Truppen strebten, aus der Front gezogen, zur Verteidigung der engeren Heimat 

dem Balkan zu und im Hinterland formierten sich bereits die Nachfolgestaaten. Die 

Donaumonarchie stand vor dem gänzlichen militärischen und politischen Zusammenbruch. 

Zunächst gelang es den Mitgliedern der Kommission nicht, mit der italienischen 

Armeeführung in Verbindung zu treten. Schließlich erklärten sich die Italiener bereit, die 

gewünschten Gespräche aufzunehmen, die laufenden Operationen aber nicht zu 

unterbrechen. Das k.u.k. Armeeoberkommando musste dies wohl oder übel akzeptieren. An 

diesem Tag, es war der 30. Oktober, erreichten die Italiener Vittorio. Die österreichisch-

ungarische Kommission durfte schließlich am 31. die italienischen Linien überschreiten, sie 

wurde sodann im Gästehaus des italienischen Oberkommandos, der Villa des Grafen Giusti 

del Giardino bei Padua untergebracht. Es war dies zugleich der Tag, an dem Ungarn die 

Realunion mit Österreich aufkündigte. 

Die alliierte Delegation sollte allerdings erst am 1. November eintreffen. In der Nacht zum 2. 

November wurden die Forderungen des Alliierten Obersten Kriegsrates aus Versailles 

übergeben, die für alle österreichischen Fronten gelten sollten: Diese umfassten die 

unverzügliche Einstellung der Feindseligkeiten, den Rückzug aller Truppen von der Front, die 

komplette Demobilisierung, die Abrüstung der Armee nach dem Krieg auf zwanzig 

Divisionen, die Räumung aller besetzter Territorien und des Gebietes südlich des Brenners, 

Besatzungsrechte für die Alliierten und Bewegungsfreiheit innerhalb Österreich-Ungarns. 

Das waren keine Waffenstillstandsbedingungen, dies entsprach schon eher einer 

Kapitulation. 

Während auf österreichischer Seite um eine Antwort gerungen wurde – die geforderte 

Bewegungsfreiheit innerhalb Österreich-Ungarns bedeutete die Bildung einer neuen Front im 

Süden des verbündeten Deutschen Reiches – verlangten die Alliierten die Annahme der 

Bedingungen bis 3. November 0.00 Uhr. Eine halbe Stunde vor Mitternacht wurde General 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 12 von 546 

Weber auf Weisung Kaiser Karls schließlich ermächtigt, die Bedingungen anzunehmen. Jene 

über das freie Durchmarschrecht jedoch unter Protest. Der Vertrag war noch nicht 

unterschrieben, als GO. Arz am 3. November um 1.20 Uhr an alle Armeekommanden 

telegraphieren ließ: „Waffenstillstandsbedingungen der Entente wurden angenommen. Alle 

Feindseligkeiten zu Lande, zur See und in der Luft sind unverzüglich einzustellen.“ 

Die Unterzeichnung des Vertrags erfolgte am 3. November um 15.00 Uhr. Der italienische 

Delegationsleiter General Pietro Badoglio wies darauf hin, dass der Waffenstillstand erst in 24 

Stunden in Kraft trete. Eine Vertragsklausel, die Weber tags zuvor bereits dem AOK 

gemeldet hatte. Zweifellos wollte die italienische Armee noch möglichst weite Geländeteile 

„erobern“ und dabei viele Gefangene machen. Die Kombination aus vier Wochen ungenutzt 

verstrichener Zeit, eines unbedachten und voreiligen Befehls des AOK verbunden mit dem 

trockenen Kalkül der Italiener führte zur Gefangennahme von rund 380.000 k.u.k. Soldaten. 

Rund 30.000 davon sollten die Gefangenschaft nicht überleben. 

Gerhard Artl 

 
Abbildung 4: Telegramm 
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Abbildung 5: Telegramm Seite 2 

 
Abbildung 6: Erklärung 
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01.10.2018 

„Die letzten Tage Österreichs in der Bukowina“ 

Am 21. Jänner 1919 langte im Deutschösterreichischem Staatsamt des Innern ein Bericht ein, 

der unter der Zahl 2.575 im dortigen Hauptprotokoll eingetragen wurde. In der 

nebenliegenden Spalte vermerkte der Registraturbeamte: „Landespräsident Dr. Josef Graf v. 

Ezdorf, derzeit in Linz, Protokoll über ‚Die Letzten Tage Österreichs in der Bukowina‘, 1 

Beilage (Protokoll)“. 

Auf knapp 16 Seiten werden dort die Ereignisse von der Erlassung des sog. Völkermanifests 

am 16. Oktober 1918 bis zur Übernahme der Regierungsgewalt durch rumänische und 

ukrainische Vertreter am 6. November 1918 geschildert. 

Der Verfasser, Josef Graf von Ezdorf (*14. Februar 1879 in Wien, 12. Dezember 1950 in Wien), 

war der letzte k.k. Landespräsident der Bukowina. Ezdorf, war noch vor seiner Promotion sub 

auspiciis imperatoris als Konzeptspraktikant bei der niederösterreichischen Statthalterei in 

den Staatsdienst eingetreten und alsbald nach Czernowitz versetzt worden (1905). In der 

dortigen Landesregierung durchlief er verschiedene Verwendungen und wurde nach 

mehreren Beförderungen schließlich am 24. April 1917 - noch im „Prager Exil“, wohin sich die 

österreichischen Behörden nach der Eroberung von Czernowitz und weiten Teilen der 

Bukowina durch die Russen im August 1916 geflüchtet hatten - mit deren Leitung betraut. 

Nach Abschluss der Friedensverträge (Sowjetrussland, Ukraine, Rumänien) im Frühjahr 1918 

und der Rückkehr der österreichischen Behörden wurde er am 24. April 1918 dann auch 

formell zum k.k. Landespräsidenten der Bukowina ernannt. Nach dem Krieg trat er auf 

eigenes Ansuchen in den Ruhestand und arbeitete fortan in einer Rechtsanwaltskanzlei. In 

der Zeit 1934-1938 zählte er zu den prominenten Mitgliedern der 

monarchistischen/legitimistischen Bewegung und wurde nach dem „Anschluss“ für drei 

Monate im Polizeigefangenenhaus Elisabethpromenade („Liesl“) festgesetzt. 

In dem nach seiner Rückkehr im Dezember 1918 verfassten Bericht zeigt sich eindringlich die 

in den späten Oktobertagen immer weiter um sich greifende Unsicherheit in der von Wien 

abgeschnittenen Verwaltung bei gleichzeitiger Erosion der öffentlichen Ordnung. Während 

Ezdorf in Unkenntnis der Vorgänge „im Westen“ zu Beginn noch seine Bemühungen um die 

Bewahrung der Bukowina als „österreichischen Bundesstaat“ schildert, engen sich seine 

Handlungsmöglichkeiten im Verlauf der folgenden Tage und im Fortschreiten der Ereignisse 

zusehends ein. Öffentliche Kundgebungen, Plünderungen, bewaffnete 

Auseinandersetzungen, Lebensmittelknappheit, der Verlust der Autorität der staatlichen 

Stellen und immer wieder die Bemühungen um eine geordnete Regierungsübergabe prägen 

die Aufzeichnungen, an deren Ende der Einmarsch der rumänischen Truppen in Czernowitz 
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und die Abreise von Ezdorf nach Wien stehen. Beigeschlossen ist ein Protokoll, das die 

Übergabe der Regierungsgewalt an die nur wenige Tage im Amt befindlichen 

„Regierungskommissäre“ Omelian Popowicz und Dr. Aurel Ritter von Onciul dokumentiert. 

Stefan Mach 

 
Abbildung 7: Die letzten Tage 
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Abbildung 8: Personalakt 
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Abbildung 9: Protokoll 

Hof- und Staatshandbuch 1918, Bukowina (Alex – ÖNB) 

Völkermanifest 

Transkription:Die letzten Tage Oesterreichs in der Bukowina (PDF 144 kB) 

http://alex.onb.ac.at/cgi-content/alex?aid=shb&datum=1918&page=1466&size=45
http://wk1.staatsarchiv.at/umbruch-und-neubeginn/voelkermanifest-16101918/
https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2018-10-Transkription-Die-letzten-Tage-Oesterreichs-in-der-Bukowina.pdf
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01.09.2018 

Geschichte der Archivierung der Verzichtserklärung Kaiser Karls I. 

Verzichtserklärung 

Die Verzichtserklärung vom 11. November 1918 geht auf eine Idee des letzten k.k. 

Ministerpräsidenten Heinrich Lammasch zurück, um den Übergang von der Monarchie zur 

Republik zu regeln. Der Kaiser verzichtete mit seiner Unterschrift formell auf jeden Anteil an 

den Staatsgeschäften, behielt aber de facto seine Kaiserwürde. Regierungsrat Josef Czech 

hatte den Entwurf des Dokumentes stenografiert. 

Zeitungsausschnitt 

Das im Allgemeinen Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchiv im Bestand „Ministerrats-

Präsidium“ verwahrte Exemplar beinhaltet jedoch nur Fotografien der Verzichtserklärung, die 

im Jahre 1924 zur Edition einer „Weltgeschichte“ angefertigt worden waren. Zwei Jahre 

später wurde der Bestand „Ministerrats-Präsidium“ in den Justizpalast verbracht, um dem 

„Staatsarchiv des Inneren und der Justiz“ eingegliedert zu werden. Das am 15. Juli 1927 von 

Protestierenden gelegte Feuer zerstörte unter anderem auch den Originalakt zur 

Verzichtserklärung. 

Ein Zeitungsartikel vom 22. November 1931 machte die Öffentlichkeit auf das Fehlen der 

originalen Verzichtserklärung aufmerksam, worauf Josef Czech anbot, den Akt unter der 

ursprünglichen Aktenzahl des Ministerrats-Präsidiums mit Hilfe des Stenogramms des Textes 

aus seinem persönlichen Besitz wiederherzustellen. 

Diese lückenlose Dokumentation der Rekonstruktion des Aktes und damit der 

Entstehungsgeschichte der Verzichtserklärung geht auf eine Anfrage aus dem Jahr 1936 

zurück. 

Roman-Hans Gröger 

Zitate: ÖStA, AVAFHKA, Inneres, MR-Präs, Zl.: 11070 ex 1918 

ÖStA, AVAFHKA, Registratur des Allgemeines Verwaltungsarchivs: Zl.: 2.249 ex 1936 

Chronologie der Archivierung (PDF 302 kB) 

 

http://archiv.bka.gv.at/DocView.axd?CobId=67592
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01.08.2018  

Prager Frühling 

Die österreichische Regierung verfolgte die Entwicklungen 1968 in der CSSR mit Sorge, da 

eine mögliche Niederschlagung der als „Prager Frühling“ bezeichneten Reformbewegung 

durch Warschauer Pakt-Truppen auch die eigene Bedrohung erhöhte. Doch dürfte man die 

Lage nach einer vermeintlichen Einigung der „Warschauer Fünf“ (UdSSR, Polen, Bulgarien, 

Ungarn, DDR) mit der tschechoslowakischen Spitze Anfang August falsch eingeschätzt 

haben, denn als es in der Nacht auf den 21. August 1968 tatsächlich zum Einmarsch in die 

CSSR kam, waren die wichtigsten Minister wie auch der Bundespräsident auf Urlaub. 

Nachdem knapp nach Mitternacht erste Meldungen über die beginnende Invasion eingelangt 

waren, ordnete Brigadier Freihsler in Vertretung von Verteidigungsminister Prader, der in 

seinem Urlaubsdomizil am Erlaufsee wie Bundeskanzler Klaus in Wolfpassing über keinen 

Telefonanschluss verfügte, die Alarmierung der für den Notfallplan „Aktion Urgestein“ 

vorgesehenen Kommanden an. Der Kanzler gab um 7:00 Uhr eine erste Erklärung im Radio 

ab, wobei er die strikte Wahrung der Neutralität betonte und eine Verurteilung der Invasion 

vermied. Nachdem der sowjetische Botschafter Podzerob im Bundeskanzleramt vorgebracht 

hatte, dass die UdSSR größere militärische Maßnahmen als „unfreundlichen Akt“ sehen 

würde, wurde bei der außerordentlichen Ministerratssitzung um 13:25 Uhr die vorsichtige 

Haltung Österreichs beibehalten und die „Aktion Urgestein“ gestoppt. Letztlich war es aber 

weniger diese Strategie, sondern eher der ausbleibende Widerstand in der CSSR, der 

Schlimmes verhinderte. Ein Einmarsch der Warschauer-Pakt-Soldaten wäre bei einem 

Zurückdrängen der tschechoslowakischen Truppen auf österreichisches Gebiet wohl nicht zu 

verhindern gewesen. 

Dieter Lautner 

Zitat: ÖSTA/ADR, Ministerratsprotokolle, Nr. 91a, 21. August 1968 

Ministerratsprotokoll 21. August 1968 (PDF 421 kB) 

http://archiv.bka.gv.at/DocView.axd?CobId=67584
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Abbildung 10: Anwesenheitsliste 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2018/6/28/-991299946.jpg
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01.07.2018  

Kaunitz´ Rücktrittsgesuch an Maria Theresia 1773 

Am 7.12.1773 reichte Anton Wenzel Fürst von Kaunitz-Rietberg (1711-1794), seit 1753 

Staatskanzler und in der Folge wichtigster Berater Maria Theresias auch in inneren 

Angelegenheiten, seinen Rücktritt ein. Am Ende eines an seine Kaiserin-Königin gerichteten 

Memorandums zur Frage der polnischen Grenzregulierung führte er dabei in einem 

eigenhändig verfassten, sehr persönlich gehaltenen Text insbesondere seine mangelnde 

Gesundheit ins Treffen. 

Der wahre Grund für diesen Schritt waren freilich persönliche und sachliche Gegensätze 

zwischen Kaunitz und Kaiser Joseph II., dem Sohn und – seit 1765 – Mitregenten Maria 

Theresias in den Ländern der Habsburgermonarchie. Angesichts der in der Arbeit der 

obersten Zentralbehörden nach wie vor zu lösenden Probleme scheute Joseph in seinem 

radikalen Reformeifer nicht davor zurück, selbst die Position seiner Mutter und ihres 

bedeutendsten Staatsmannes in Frage zu stellen: Er drängte darauf, als oberstes Staatsorgan 

in inneren und äußeren Angelegenheiten ein unter seiner eigenen Führung stehendes 

dirigierendes Kabinett zu schaffen, wobei Maria Theresia de facto auf die Regierung 

verzichten und Kaunitz sich in der Außenpolitik Josephs Kontrolle unterwerfen sollte. 

Betreffend seine polnische Politik wurde Kaunitz von Joseph in persönlich verletzender Form 

attackiert. 

Innerlich auf der Seite ihres langjährigen Weggefährten Kaunitz stehend, beschwichtigte 

Maria Theresia ihren kaiserlichen Sohn, der daraufhin den Fürsten seiner Wertschätzung 

versicherte. Voller Genugtuung konnte Maria Theresia somit – mittels eigenhändiger 

Marginalresolution – Kaunitz´ Rücktrittsgesuch ablehnen. 

Gerhard Gonsa 

Signatur: AT-OeStA/HHStA StK Vorträge 113, XII, fol. 11-12 

Kaunitz' Rücktrittsgesuch Transkription und Übersetzung (PDF 24 kB) 

http://archiv.bka.gv.at/DocView.axd?CobId=67582
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Abbildung 11: Kaunitz´ Rücktrittsgesuch an Maria Theresia 1773 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2018/6/28/-1185750892.jpg
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01.06.2018  

System Arad – ein eigenständiger Weg österreichischer 

Festungsarchitektur 

Die alte Festung Arad lag am westlichen Ufer der Marosch, gegenüber der späteren, 

berühmteren Musterfestung. Deutlich erkennt man den traditionellen viereckigen Grundriss 

der Festungsstadt, obwohl die oktogonale Anlage damals bereits üblich war. Die relativ 

langen Kurtinen sind noch typisch für die Zeit vor Vauban. Man kann auch noch eher von 

Basteien als von Bastionen sprechen: Die Schussrichtung ist umfassend, aber kaum zur 

Deckung der eigenen Anlage geeignet. Ohne weiteres sind die Ravelins noch als verstärkte 

Tortürme anzusprechen. Der gesamte Grundriss erinnert fast an eine erweiterte 

mittelalterliche Anlage. 

Diese italienische Manier war zu Beginn des 18. Jahrhunderts durch Marschall Sébastien Le 

Prestre, Seigneur de Vauban, entschieden weiterentwickelt und später durch dessen Schüler 

Louis de Cormontaigne verfeinert worden („Schule von Mézières“). 

In einem einzigen Fall brachen österreichische Festungsarchitekten jedoch richtungsweisend 

mit dieser Tradition und verwirklichten ein neues, eigenes System. Es handelt sich um den 

1763 bis 1790 durchgeführten Neubau der Festung Arad, mit dem Feldzeugmeister Ferdinand 

Philipp Graf Harsch die französische Manier zu überwinden trachtete. Allerdings verlor diese 

Festung nach Beendigung des letzten Türkenkrieges ihre strategische Bedeutung und wurde 

(vor 1848) nie belagert. Die Tauglichkeit dieses „Systems Arad“ wurde daher niemals 

praktisch erprobt. 

Auch der schematisierte Grundriss des Einreichplans von Neu-Arad lässt einige Unterschiede 

zu den Vorgaben Vaubans erahnen: Die Kurtinen sind in einem tenaillierten System angelegt, 

d. h., die Polygonseiten sind einwärts gebrochen. Die Hauptumfassung verfügt über schwach 

tenaillierte Fronten, vor deren Flanken sich kasemattierte Ravelins befinden, die die gleiche 

Höhe wie die Kurtinen aufweisen. Ravelins und Hauptumfassung sind von Enveloppes 

umgeben, weitere Vorwerke befinden sich außerhalb. Die Kommunikation erfolgt 

ausschließlich über bombensichere, gedeckte Verteidigungsgänge. Erstmals gelang es hier, 

dem Angreifer eine überlegene Geschützzahl im Verhältnis von 296 zu 140 

gegenüberzustellen. 

Robert Rill 

Signatur: 

ÖSTA, KA, GPA, Inland C V alpha Arad 7 (von 1715) 
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ÖSTA, KA, GPA, Inland C V alpha Arad 11 (von 1751) 

 
Abbildung 12: Festung Arad 
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Abbildung 13: Arad 
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01.05.2018  

Die letzte öffentliche Hinrichtung in Wien am 30. Mai 1868 

Die Todesstrafe durch den Strang galt laut Strafgesetz von 1852 (RGBl. 1852/117) noch für die 

Verbrechen des Hochverrates, des Mordes, des räuberischen Totschlags sowie Beschädigung 

fremden Eigentums oder Brandlegung mit vorhersagbarer Todesfolge eines Menschen, doch 

wurden die meisten Verurteilten von Kaiser Franz Josef I. begnadigt, und die Todesstrafe in 

eine zumeist schwere Kerkerstrafe umgewandelt. 

Zusammenstellungen der von seiner Majestät in den Jahren 1868 bis 1876 resolvierten, aus 

Anlass von geschöpften Todesurteilen erstatteten alleruntertänigsten Vorträgen zeigen, dass 

von 559 ausgesprochenen Todesurteilen in diesen Jahren nur vierzehn tatsächlich vollzogen 

wurden. 

Eine war die vollstreckte Todesstrafe an Georg Ratkay wegen meuchlerischen Raubmordes 

am 30. Mai 1868. Es war die letzte öffentliche Hinrichtung in Wien am Wienerberg bei der so 

genannten Spinnerin am Kreuz. Laut zeitgenössischen Pressemeldungen kam es bei dieser 

Hinrichtung zu tumultartigen Szenen. Der Weg vom Landesgerichtsgebäude bis zum 

Richtplatz war schon Stunden vor der angesetzten Hinrichtung überfüllt mit 

Menschenmassen. Für Plätze mit besserer Sicht sollen Eintrittsgelder verlangt und sogar ein 

vorübergehendes „Galgenwirtshaus“ errichtet worden sein. Der Wagen mit Georg Ratkay 

kam schließlich nur mühsam und unter Einsatz von Militär und Polizei voran. 

In den Jahren 1868 bis 1873 gab es noch sechs öffentliche Hinrichtungen, und zwar jeweils 

eine in Oberösterreich, Kärnten, Niederösterreich und Böhmen sowie zwei in Galizien. Diese 

waren jedoch nicht zu einem solchen Spektakel ausgeartet wie jene Georg Ratkays. 

Mit der Einführung der neuen Strafprozessordnung 1873 (RGBl. 1873/119) hatten 

Hinrichtungen nicht mehr öffentlich statt zu finden. Der betreffende § 404 lautet: „Die 

Vollstreckung der Todesstrafe erfolgt innerhalb der Mauern des Gefangenhauses oder in 

einem anderen umschlossenen Raume in Gegenwart einer Gerichtscommission […] dann des 

Staatsanwaltes, eines Gerichtsarztes und des den Verurtheilten begleitenden Seelsorger.“ 

Die erste im Hof des Wiener Landesgerichtsgebäudes durchgeführte Hinrichtung war jene an 

Heinrich Francesconi, der am 16. Dezember 1876 wegen meuchlerischen Raubmordes durch 

den Strang hingerichtet wurde. 

Nicole Placz-Schuller 
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Signatur:  

AT-OeStA/AVA Justiz JM Allgemein Todesstrafe I J I/14a Post 31/3: Zusammenstellung für 

das Jahr 1868 

AT-OeStA/AVA Justiz JM Allgemein Sig 6 A 3363: Strafakt Georg Ratkay 1868 

AT-OeStA/AVA Justiz JM Allgemein Sig 6 A 3341: Strafakt Heinrich Francesconi 1876

 
Abbildung 14: Liste der Verurteilten 
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Abbildung 15: Verurteilung Ratkay 
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Abbildung 16: Bestätigung des Urteils Ratkay 
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Abbildung 17: Verurteilung Francesconi 
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Abbildung 18: Bestätigung des Urteils Francesconi 
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01.04.2018  

Ein Polarforscher zu Besuch bei Kaiser Franz Joseph I. 

Der norwegische Forschungsreisende und Polarforscher Roald Amundsen wurde am 16. Juli 

1872 in Borge als vierter Sohn des Schiffskapitäns Jens Ingebrigt Amundsen und seiner Frau 

Gustava geboren. 

Schon in seiner Kindheit und Jugend interessierte er sich für die Bücher des britischen 

Polarforschers John Franklin, der 1847 beim Versuch die Nordwestpassage zu durchqueren, 

tödlich verunglückte. Nach dem Abschluss des Gymnasiums studierte er zuerst Medizin, 

wechselte jedoch bald zur Polarforschung. Nach dem Tod seiner Mutter 1893 brach er seine 

Studien ab und startete seine Reisetätigkeit. Zuerst als Matrose, dann als Steuermann. 1896 

bis 1899 beteiligte er sich als zweiter Offizier an der, von Adrien de Gerlache geführten, 

Belgica-Expedition in die Antarktis. 

Von 1903 bis 1906 unternahm er mit dem Schiff Gjöa Erkundungsfahrten in der 

Nordwestpassage, dabei gelang Amundsen die erste Durchfahrt durch diese Seepassage. 

Dieser zirka 5780 Kilometer lange Seeweg verläuft nördlich des amerikanischen Kontinents 

und verbindet den Atlantischen mit dem Pazifischen Ozean. 

Nach seiner Rückkehr von diesem Unternehmen folgte 1907 eine Vortragsreise, die 

Amundsen in die bedeutendsten Städte Europas führte. So auch auf Einladung der k.k. 

Geographischen Gesellschaft nach Wien. Amundsen hielt sich vom 15. bis 18. März 1907 in 

Wien auf. Er wohnte im Hotel Meissl und Schadn am Neuen Markt. Am 16. März 1907 hielt 

Amundsen im kleinen Musikvereinssaal einen Vortrag über seine Expedition vor den 

Mitgliedern der Geographischen Gesellschaft. Auf Anregung dieser Gesellschaft und der 

k.u.k. Botschaft in Berlin empfing Kaiser Franz Joseph I. den Forschungsreisenden am 

Montag den 18. März 1907 in einer Privataudienz in der Hofburg. Während dieser Audienz 

verlieh der Kaiser Kapitän Amundsen das Großkreuz des Franz Joseph Ordens. 

Im Juli 1908 übersandte Amundsen ein Exemplar seines Buches „Die Nordwest-Passage“ 

Kaiser Franz Joseph für seine Bibliothek. Da dieses jedoch schon in der Hofbibliothek 

vorhanden war, übergab es der Kaiser an die Bibliothek der anthropologisch-

ethnographischen Abteilung des k.k. naturhistorischen Hofmuseums. Amundsen 

übermittelte man mit Unterstützung der k. und k. Gesandtschaft in Kopenhagen eine 

Dankschreiben. 
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Weltweite Berühmtheit erlangte Amundsen durch seine Südpolexpedition, die sich zu einem 

Wettlauf mit dem britischen Forscher Robert Falcon Scott entwickelte. Amundsen erreichte 

am 14. Dezember 1911 den Pol, 35 Tage vor seinem Konkurrenten.  

Auch nach der Eroberung des Südpols unternahm Amundsen eine Vortragsreise durch 

Europa, wiederum machte er Station in Wien. Er wurde am 19. Oktober 1912 von einer 

Abordnung der k.k. Geographischen Gesellschaft am Westbahnhof empfangen und stieg, wie 

schon 1907, wieder im Hotel Meissl und Schadn ab. Am Abend des 19. Oktobers hielt 

Amundsen vor den Mitgliedern dieser Gesellschaft einen Vortrag im Festsaal des 

Militärwissenschaftlichen und Kasinovereins. In einem Festakt wurde dem norwegischen 

Kapitän die höchste Auszeichnung der Gesellschaft, die Hauermedaille, überreicht. 

Am folgenden Tag, Sonntag den 20. Oktober 1912, empfing Kaiser Franz Joseph I. im 

Schreibzimmer von Schönbrunn Roald Amundsen zu einer Privataudienz. Diese dauerte 20 

Minuten. Amundsen erschien im Frack mit dem Band zum Großkreuz des Franz Joseph 

Ordens. Nach Beendigung der Audienz äußerte er sich über das gute Aussehen des Kaisers 

und fand ihn fast unverändert seit seinem letzten Treffen 1907. Am 21. Oktober 1912 reiste 

Amundsen weiter nach Budapest. 

Während des Ersten Weltkriegs nahm Amundsen Stellung gegen den U-Bootkrieg des 

Deutschen Kaiserreichs. Nach 1918 entdeckte er das Flugzeug als Mittel für die Erforschung 

der Arktis. Im Juni 1928 startete er einen Rettungsflug für Umberto Nobile, der mit seinem 

Luftschiff in der Arktis abgestürzt war. Von diesem Unternehmen sollte Amundsen nicht 

mehr zurückkehren. Weder sein Flugzeug noch sein Leichnam sind bis zum heutigen Tage 

gefunden worden. 

Irmgard Pangerl 

Zitate:  

Audienzankündigung für den 18. März 1907 – NZA 307-2 

Revers über den Empfang des Großkreuzes des Franz Joseph Ordens - FJO Zl. 365 ex 1907 

Audienzankündigung für den 20. Oktober 1912 – NZA 311-3 
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Abbildung 19: Revers 
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Abbildung 20: Audienzankündigung 1912 
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Abbildung 21: Audienzankündigung 1907 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2018/3/19/1914498358.jpg
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01.03.2018  

Volksbefragung und Anschluss im März 1938. 

Als Reaktion auf die an das Berchtesgadener Abkommen vom 12. Februar 1938 anknüpfende 

Reichstagsrede Adolfs Hitlers am 20. Februar, in der dieser die Ansprüche des Deutschen 

Reiches auf Österreich bestärkte, trat Bundeskanzler Kurt Schuschnigg angesichts der 

drohenden Gefahr für die Souveränität Österreichs die Flucht nach vorne an und setzte am 9. 

März kurzfristig eine Volksbefragung „für ein freies und deutsches, unabhängiges und 

soziales, für ein christliches und einiges Österreich“ für den 13. März 1938 an. 

Nach heftigem Druck Hitlers und des späteren Reichsmarschalls Hermann Göring, die unter 

ultimativen Einmarschdrohungen die Rücknahme der Volksbefragung forderten, kapitulierte 

Schuschnigg wenige Tage später. In seiner am 11. März im Rundfunk gehaltenen 

Abschiedsrede erklärte er keinen Einsatzbefehl für das Bundesheer geben zu wollen, um 

„kein deutsches Blut zu vergießen“, und „der Gewalt zu weichen“. So überschritten deutsche 

Truppen am frühen Morgen des 12. März 1938 ohne Gegenwehr die österreichische Grenze 

und der „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich war vollzogen. 

Auch Bundespräsident Wilhelm Miklas konnte sich dem Druck, der sich unter anderem auch 

in Protestschreiben von im Deutschen Reich lebenden und zur Befragung nicht zugelassenen 

Österreichern zeigte, nur beugen und ernannte Arthur Seyss-Inquart, der in Folge des 

Berchtesgadener Abkommens bereits seit 16. Februar Innenminister war, am 12. März zum 

Bundeskanzler einer nunmehr nationalsozialistischen Regierung. 

Susanne Fröhlich, Dieter Lautner 

Zitate:  

Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik, Präsidentschaftskanzlei, Erste Republik, 

Allgemeine Reihe (AT-OeStA/AdR PK 1Rep AR), GZ 3.120/1938 und 3.151/1938 

Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik, Bundeskanzleramt-Inneres, Sonderarchiv 

Moskau (AT-OeStA/AdR BKA BKA-I SAM), Konvolut Fonds 514-3-7 
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Abbildung 22: Vereidigung Seyss-Inquart 
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Abbildung 23: Stimmzettel 
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Abbildung 24: Stimmzettel 2 
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01.02.2018  

Spätes Sympathietelegramm Kaiser Wilhelm II. an Kaiser Karl I. 

Der 30. Oktober 1918 war ein außergewöhnlich ereignisreicher Tag. Der türkische 

Marineminister Rauf Orbay und der britische Admiral Somerset Gough-Calthorpe 

unterzeichneten an diesem Tag an Bord der HMS Agamemnon im Hafen von 

Moudros/Limnos einen Waffenstillstand. Dieser Waffenstillstand sollte die Feindseligkeiten 

zwischen dem Osmanischen Reich und der Entente auf dem nahöstlichen Kriegsschauplatz 

beenden. Die Alliierten waren nun nicht nur berechtigt, die Dardanellen, den Bosporus, 

Istanbul, alle Häfen und Eisenbahnverbindungen, den Funkverkehr und die gesamte Flotte an 

der anatolischen Küstenlinie zu kontrollieren. Sie waren darüber hinaus auch ermächtigt, im 

Falle der Bedrohung der alliierten Sicherheit jeden bedeutsamen strategischen Punkt im 

Lande zu besetzen. 

Neun Tage zuvor, am 21. Oktober hatten sich die deutschsprachigen Mitglieder des 

cisleithanischen Abgeordnetenhauses im Niederösterreichischen Landhaus in der 

Herrengasse als „provisorische Nationalversammlung für Deutschösterreich“ konstituiert. An 

diesem 30. Oktober nahm nun die provisorische Nationalversammlung die von Dr. Karl 

Renner ausgearbeiteten Grundsätze für den neuen Staat Deutschösterreich an. 

Die politische und militärische Lage Österreich-Ungarns war hoffnungslos geworden. Ungarn 

hatte am 24. Oktober seine Truppen zurückgerufen, vier Tage darauf hatte sich die 

Tschechoslowakei gebildet. Am 29. Oktober hatten sich jene Teile, die sich später 

Jugoslawien anschließen sollten, von der Donaumonarchie losgesagt. Den noch kämpfenden 

Teilen der k.u.k. Armee blieb nur noch der Rückzug übrig. 

An diesem Tag traf gegen 14.00 Uhr das Antworttelegramm Kaiser Wilhelms auf die 

Mitteilung von Kaiser Karl über den Beginn der Waffenstillstandsverhandlungen mit Italien 

ein. Den Kern dieser Antwort bildete die nicht direkt ausgesprochene Befürchtung, 

italienische Truppen könnten im Falle eines kapitulationsähnlichen Waffenstillstandes 

ungehindert über Tirol Richtung Bayern vorstoßen. Als schließlich der am 3. November 

unterzeichnete Waffenstillstand zwischen Österreich-Ungarn und Italien tatsächlich einer 

Kapitulation glich, besetzten bayerische Truppen am 5. November Nordtirol bis zum Brenner. 

Der von Deutschland am 11. November unterzeichnete Waffenstillstand sollte schließlich 

bereits nach wenigen Tagen diese Besetzung beenden. Den abziehenden deutschen Truppen 

folgten mit Abstand dann die Italiener nach. 

Gerhard Artl 
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Signatur: AT-OeStA/KA, Neue Feldakten, Armeeoberkommando Ktn. 476, Op. Geh. Nr. 2091 

fol. 454 

 
Abbildung 25: Telegramm von Wilhelm II. 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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01.01.2018  

Eine Taufe als Mittel kaiserlicher Propaganda in Rom 1718 

Im Jahr 1718 war die politische Situation zwischen Kaiser Karl VI., dem spanischen König 

Philipp V. und Papst Klemens XI., der von Wien als bourbonenfreundlich eingestuft wurde, 

trotz der Beendigung des Spanischen Erbfolgekrieges, weiterhin angespannt. Der 

kaiserlichen diplomatischen Vertretung beim Heiligen Stuhl kam daher eine besondere 

Bedeutung. Sie war zu diesem Zeitpunkt mit Botschafter Johann Wenzel Graf Gallas besetzt. 

Die kaiserlichen Botschafter dieser Zeit nutzten alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel für 

Propaganda im Sinne der österreichischen Habsburger und setzten dafür auch ihre Gattinnen 

oder, wie im folgenden Fall detaillierter beschrieben, auch ihre in Rom während der Mission 

geborenen Kinder ein, deren Taufen sie in der deutschen Nationalkirche in Rom, Santa Maria 

dell’Anima, als prunkvolle Feste inszenierten.  

Im Falle der am 17. Jänner 1718 geborenen Maria Elisabeth Gräfin Gallas wäre es aber fast 

nicht dazu gekommen: aus dem hier ausgestellten Taufschein ersichtlich wird, dass sofort 

nach ihrer Geburt eine Nottaufe vorgenommen wurde, da man um ihr Leben fürchtete. Doch 

im Mai 1718 hatte sie sich soweit erholt, dass eine weitaus prunkvollere Tauffeier in Santa 

Maria dell’Anima stattfinden konnte, die ihre Eltern Johann Wenzel Graf Gallas und Maria 

Ernestine, geborene Gräfin Dietrichstein, dazu nützten ein glanzvolles Bild der kaiserlichen 

Herrschaft zu vermitteln. 

Man hatte zu diesem Zweck illustre Taufpaten gewählt: den regierenden Papst Klemens XI. 

Albani und die Kaiserin Elisabeth Christine. Beide nahmen an der Zeremonie nicht teil und 

ließen sich vertreten, der Papst durch seinen Kardinalnepoten und die Kaiserin durch 

Flaminia principessa Borghese Odescalchi, eine Tochter des früheren österreichischen 

Vizekönigs von Neapel Marcantonio principe Borghese und damit Mitglied eines der 

führenden römischen Adelsgeschlechter. Beide Elternteile des Täuflings blickten bereits auf 

eine Karriere am Wiener Hof und in der Diplomatie zurück. Der Vater Johann Wenzel Graf 

Gallas hatte Botschafterposten in London und Den Haag bekleidet und war Obersthofmeister 

bei der Schwester des Kaisers, Erzherzogin Maria Elisabeth, der späteren Statthalterin der 

Österreichischen Niederlande. Die Mutter Maria Ernestine Gräfin Gallas stand in vertrauter 

Beziehung zur Kaiserin, in deren Hofstaat sie vor der Eheschließung „Kammerfräulein“ 

gewesen war. Der hier ausgestellte eigenhändige Brief von Elisabeth Christine, gibt Zeugnis 

davon, denn die Kaiserin wünschte ihrer […] lieben Gallaschin […] im November 1717 eine 

glückliche Niederkunft und einen männlichen Nachkommen: […] und wünsche […] glücklich 

niederkommen und ein buben […]. Auch wenn sich dieser Wunsch nicht erfüllte, wurde durch 

die Tauffeier ein deutliches Signal im Sinne der kaiserlichen Italienpolitik der österreichischen 

Habsburger gesetzt. 
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Signatur: AT-OeStA/AVA FA Harrach Fam. in spec. 780.51: Kaiserin Elisabeth Christine an 

Maria Ernestine Gräfin Gallas; Wien, 27.November 1717 

AT-OeStA/AVA FA Harrach Fam. in spec. 780.53: Taufschein von Maria Elisabeth Gräfin 

Gallas; Rom, 24. Mai 1719 

Pia Wallnig 

 
Abbildung 26: Taufschein 
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Abbildung 27: Brief Elisabeth Christine 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 
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01.12.2017  

Albin Egger-Lienz an Leo Santifaller 

Ein Neufund aus dem Nachlass Santifaller 

Der 1890 in Kastelruth (Südtirol) geborene Leo Santifaller (1890–1974) war einer der 

bedeutendsten Wissenschaftsorganisatoren im Österreich der Nachkriegszeit. Ab 1945 

bekleidete er gleichzeitig die Funktion eines Generaldirektors des Österreichischen 

Staatsarchivs und des Direktors des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung. 

Darüber hinaus war er Mitglied der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Mitglied 

der Zentraldirektion der Monumenta Germaniae Historica (MGH) und hatte weitere hohe 

Ämter inne. Albin Egger-Lienz ist heute einer der bekanntesten Vertreter der Malerei der 

klassischen Moderne in Österreich. Geboren 1866 in Osttirol, studierte er in München Malerei 

und lebte danach als Maler in Wien. Während des Ersten Weltkriegs arbeitete er u. a. für das 

Kriegspressequartier. Egger-Lienz lebte seit 1913 am Grünwaldhof in St. Justina in der Nähe 

von Bozen. 

Die hier präsentierten Briefe Albin Egger-Lienz‘ führen zurück an den Beginn der 

wissenschaftlichen Laufbahn Santifallers. Er wirkte zwischen 1921 und 1927 als Leiter des neu 

geschaffenen Staatsarchivs in Bozen, das vor allem als Sammelstelle für aus Österreich 

abgetretenes Archivgut diente und hatte dadurch auch amtlich mit der Ausfuhr von 

Kulturgütern zu tun. In ebendieser Funktion wurde er von Egger-Lienz kontaktiert. Dieser bat 

ihn im ersten Brief um Intervention in einer Ausfuhrangelegenheit und im Brief aus dem Jahr 

1925 direkt um eine rasche Ausfuhrgenehmigung für eines seiner Bilder. Offenbar war 

Santifaller in seiner Funktion auch mit für diesen Aufgabenbereich zuständig. 

Die beiden Briefe des bedeutenden Künstlers Egger-Lienz entstammen dem Nachlass 

Santifaller, der in der Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv des Österreichischen 

Staatsarchivs aufbewahrt wird- Dieser enthält überaus instruktives Material zur Geschichte 

der deutschsprachigen Geschichtswissenschaft und zur Geschichte des Archivwesens bis in 

die 1960er Jahre und steht der Forschung zur Verfügung. 

St. Justina Bolzano 

24.9.23 

Euer Hochwohlgeboren! 
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In Angelegenheit der Herrn Dr. Strohner welcher mir sagte dass Sie für Dokt. [Dokumente] in 

der Bilderausfuhr-Bewilligungs-Stelle in Trient Einfluss haben, erlaube ich mir Euer 

Hochwohlgeboren zu bitten, mein zugleich abgesendetes Gesuch an Herrn Prof. Cerola 

[Gerola] dahin unterstützen zu wollen, dass der betreffende Besuch bei mir (Bilderschau) 

doch Anfang nächster Woche erlediget werden möchte. (vielleicht Montag oder Dienstag). 

Mit vielen Dank für ihre eventuelle Bemühung im Voraus, bin ich 

Hochachtungsvoll 

Ihr Egger-Lienz 
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Sehr verehrter Herr Doktor! 

Da diese Sendung sehr dringend ist, (Der Termin schon lange überschritten) bin ich so frei Sie 

zu ersuchen doch möglicher Weise heute Donnerstag das Bild auf Ausfuhr zu genehmigen. 

Mit grössten Dank verbunden 

Ihr ergebener 

Prof. Dr. Egger-Lienz 

12.XI.25 
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Zu Leo Santifaller: https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Santifaller 

Zu Albin Egger-Lienz: https://de.wikipedia.org/wiki/Albin_Egger-Lienz 

Signatur der Briefe: AT-OeStA/HHStA SB Nl Leo Santifaller 9-19, online 

unter http://www.archivinformationssystem.at/detail.aspx?ID=3486767 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Santifaller
https://de.wikipedia.org/wiki/Albin_Egger-Lienz
http://www.archivinformationssystem.at/detail.aspx?ID=3486767
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01.11.2017  

Transmigration oder „die Abschickung der verstockten Lutheraner“ 

Hinter der euphemistischen Bezeichnung „Transmigration“ verbergen sich im 18. 

Jahrhundert unter der Herrschaft Kaiser Karls VI. und Maria Theresias durchgeführte 

Deportationen. Es wurden über 4.000 Personen ihres protestantischen Glaubens wegen 

zwangsweise nach Siebenbürgen umgesiedelt. 

Die Deportierten stammten aus Kärnten und der Obersteiermark sowie aus dem 

Salzkammergut und dem oberösterreichischen Hausruckviertel. Die Bezeichnung „Landler“, 

die sich ursprünglich nur auf die aus dem Land ob der Enns stammenden Personen bezog, 

wurde schließlich für alle Transmigranten und ihre Nachkommen gebräuchlich. In 

Siebenbürgen bot die Gleichstellung von Lutheranern, Calvinisten und Katholiken die 

Möglichkeit, die auf ihrem Glauben beharrenden Protestanten im habsburgischen 

Herrschaftsbereich zu belassen und damit das Abwandern ihrer Wirtschaftskraft ins Ausland 

zu verhindern. 

Die Transmigration, als Gesamtphänomen betrachtet, fand im Rahmen einzelner regional 

und zeitlich unterschiedlicher Transporte mit jeweils eigenen Bedingungen statt. Die 

Kindeswegnahmen, die bei etlichen einzelnen Transmigrationen durchgeführt wurden, 

zählen dabei zu den schmerzlichsten Sanktionen. Während die protestantischen Eltern 

deportiert wurden, mussten sie ihre Kinder, die bei katholischen Familien zum „wahren“ 

Glauben erzogen werden sollten, zurücklassen.  

 

Als Neuankömmlinge wurden die Transmigranten nicht mit offenen Armen empfangen. Sie 

mussten sich ihren Platz in der von den Siebenbürger Sachsen dominierten Gesellschaft erst 

erobern. Als sichtbares Zeichen für das Festhalten an ihrer ursprünglichen Kultur bestanden 

die drei „Landlergemeinden“ Cristian (Großau), Apoldu de Sus (Großpold) und Turnisor 

(Neppendorf) bis ins 20. Jahrhundert. 

Die Deportationen waren aufwändig und mit beträchtlichen Kosten verbunden. Sie 

beschäftigten die mit ihnen betrauten Verwaltungsstellen, besonders was die 

Vermögensabwicklung der Transmigranten betraf, noch lange über ihre eigentliche 

Durchführung hinaus. 

Das hier gezeigte „Individual-Liquidations-Protokoll“ samt der daraus angefertigten 

tabellarischen Übersicht „Liquidations-Tabella“ beinhaltet eine Liste der zwischen 1752 und 

1756 von Oberösterreich nach Siebenbürgen abgeschobenen Lutheraner. Es stellt eine 

Abrechnung des gemeinsam verwalteten Vermögens der Transmigranten und der von diesen 
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bezogenen ärarischen Mittel dar. Da über etliche Jahre das ohnehin komplizierte 

Rechnungsgebaren der Transmigrantensache seitens der Behörden nicht mit der nötigen 

Sorgfalt betrieben worden war, sollte nun Licht in die Angelegenheit gebracht werden. Die an 

die Transmigranten geleisteten Zahlungen hatte man nicht entsprechend dokumentiert, und 

so musste durch ein „Individual-Liquidations-Protokoll“ für jede Familie bzw. Person 

festgestellt werden, welche Beträge bereits liquidiert und welche noch offen waren. Auch galt 

es zu eruieren, wieviel jeder an Verpflegungsgeld oder „Anticipation“ (Vorschuss) erhalten 

hatte, oder was dem Ärar mangels Erben zufiel. Die Erstellung des „Individual-Liquidations-

Protokolls“ war mühsam und mit großen Schwierigkeiten verbunden, da die Transmigranten 

oder deren Nachkommen persönlich bei den Rechnungsbeamten erscheinen mussten. 

Signaturen: 

• AT-OeStA/FHKA SUS HS 0944a  

„Liquidations Tabella über die An die Oesterreichische Transmigranten von Anno 1752 

bis A(nno) 1770 geleistete Zahlungen, Hermanstadt den 11. Juli 1776“ 

• AT-OeStA/FHKA SUS HS 0944b  

„Individual Liquidations-Protokoll über die Oestereichische Transmigranten von A(nno) 

1752 bis 1770, Herrmanstadt den 11. Juli 1776“ 

Literatur: 

• Stephan Steiner: Rückkehr unerwünscht. Deportationen in der Habsburgermonarchie der 

Frühen Neuzeit und ihr europäischer Kontext. Wien-Köln-Weimar 2014. 

• Ernst Nowotny: Die Transmigration der ober- und innerösterreichischen Protestanten 

nach Siebenbürgen im 18. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte der „Landler“. Jena 

1931 (Schriften des Instituts für Grenz- und Auslanddeutschtum an der Universität 

Marburg 8). 

Susanne Kühberger 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 52 von 546 

 
Abbildung 28: AdM November 2017 Nr 1 
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Abbildung 29: AdM November 2017 Nr 3 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 
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01.10.2017  

Kammersänger Richard Tauber und Prof. Dr. Sigmund Freud 

Die Akten der Wiener Staatsoper strotzen nur so vor Leben. Meist gelten sie freilich der 

Opernkunst, den fulminanten Erfolgen, Premieren, Bällen und Welttourneen. Nicht selten 

aber sprechen sie auch von Sorgen und Nöten der Operndirektion sowie vom Glück und Leid 

der Künstler. Wie vielschichtig diese Akten sind, zeigt der „Fall Tauber“ aus dem Jahr 1927. 

In dieser Zeit war der Kammersänger Richard Tauber (1891-1948) der fast populärste 

internationale Opernsänger und gefeierte Mozart-Interpret. Seine wachsende Hinwendung 

auch zu Schallplattenaufnahmen, Operette und Film ging, wie böse Zungen meinten, auf 

seine Frau Carlotta zurück, die angeblich deshalb darauf bestand, weil ihm die „leichte Muse“ 

astronomische Gagen bot. Jedoch hatte das Geld einen hohen Preis: Durch die permanente 

Überbeanspruchung seiner Stimme litt Tauber häufig an Heiserkeit, ab 1928 quälten ihn auch 

Rheumatismus, starke Gelenk- bzw. Gliederschmerzen und Lähmungserscheinungen. 

Als er im Frühjahr 1927 schließlich der Wiener Staatsoper zwei ärztliche Atteste zukommen 

ließ, die einhellig in seinem Falle für Ruhe, Schonung und Psychotherapie plädierten, sollte 

sich Taubers Gesundheit je stabilisieren, lehnte die Direktion jegliche Minderung seiner 

Bühnenauftritte ab und hielt die Gutachten schlichtweg für eine Art Beihilfe zu listigem 

Bubenstreich: Mochten die Atteste von noch so hochkarätigen Kapazitäten stammen wie von 

dem Wiener Arzt, Neurologen und Begründer der Psychoanalyse Prof. Dr. Sigmund Freud 

sowie dem Berliner Arzt, Psychologen und Begründer des autogenen Trainings Prof. Dr. 

Johannes Heinrich Schultz – die Staatsoper blieb hart. Mochte der Sänger noch so schmollen, 

protestieren oder verbittert sein – Vertrag sei Vertrag. Es bedurfte einiger Monate, bis der 

Streit beigelegt wurde: Unter der Bedingung, dass die abgesagten Abende nachgeholt 

werden, billigte letztlich die Staatsoper dem Sänger doch mehr Auszeit zu. 

Inwiefern Tauber dem ärztlichen Rat tatsächlich folgte, bleibt aber dahingestellt. Die schier 

unglaubliche Fülle seiner Tonaufnahmen, Filme, Bühnenauftritte, Konzerte und Tourneen 

sprechen sichtlich dagegen. Der Sänger starb 1948, erst 56 Jahre alt, in seiner dritten 

Wahlheimat London an Lungenkrebs. So gesehen, hatte also Sigmund Freud wie sein Kollege 

leider doch Recht! 

Signatur:  

ÖStA/AdR, Wiener Staatsoper, Direktion, GZ 322/1927 
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Literatur: 

Evelyn Steinthaler, Morgen muss ich fort von hier. Richard Tauber. Die Emigration eines 

Weltstars. Milena Verlag, Wien 2011 

Hana Keller 

 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/9/29/736404358.jpg
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Transkription (Autograph Freud) 

Wien, 26.1.1927 

Arztliches Gutachten 

Über Wunsch des Herrn Kammersängers Richard Tauber gebe ich nachstehendes Urteil über 

seinen Zustand ab: Er leidet an einer nervösen Störung wichtiger Funktionen, die von selbst 

keine Tendenz zur Besserung zeigen würde, aber der therapeutischen Beeinflussung in 

hohem Grade zugänglich ist. Er wäre unklug, sie bestehen zu lassen, denn sie würde mit der 

Zeit Stimmung und Leistungsfähigkeit in sehr unerwünschter Weise beeinträchtigen. Die 

einzige Behandlung, die für ihn überhaupt in Betracht kommt, ist die psychoanalytische. Das 

Verfahren verspricht für Fälle wie der des Herrn Tauber sehr viel. Sie ist aber mit seinem 

Wanderleben, wie es der Künstler jetzt führt, durchaus unvereinbar. Soll die Psychoanalyse 

Erfolg bringen, so müsste sie durch genügend lange Zeit, etwa 6-8-10 Monate, ohne störende 

Unterbrechungen fortgesetzt werden, und es ist unerlässlich, dass die Person des Arztes, 

während ihrer Dauer nicht gewechselt werde. Die Analyse ist also nur bei genügend langem 

Aufenthalt an demselben Ort möglich, wo auch der Arzt wohnt. Hingegen kann zugesichert 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/9/29/848690785.jpg
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werden, dass die Behandlung die ganze Zeit über die künstlerische Tätigkeit des Herrn 

Tauber nicht stören und nicht schädigen wird. 

Prof. Dr. Sigm. Freud 

 

Abbildung 30: Transkription eines Schreibens von Dr. Sigmund Freud 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 
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01.09.2017  

Grundbuchsblatt Erzherzog Karl Franz Josefs, des späteren Kaisers 

Karl I. 

Militär-Grundbuchsblätter wurden für jede Militärperson der k. k./ k. u. k. Armee ab dem Jahr 

1820 angelegt und zwar ohne Unterschied, ob es sich um einen einfachen Soldaten oder 

einen Erzherzog (der schlussendlich der letzte habsburgische Kaiser war) handelte. 

In der Grundbuch-Evidenz wurden persönliche Daten, wie Name, Geburtsjahr, Geburtsort, 

Heimatszuständigkeit, Religion, Stand und Profession zusätzlich zu allen wichtigen Angaben 

zum Militärdienst (wie z. B. Beginn des aktiven Dienstes, Truppenkörper-Zuteilung, 

Veränderungen während Militärdienstes, wie z. B. Transferierungen, Beförderungen, 

Auszeichnungen, Heirat, Geburten von Kindern, usw.) eingetragen. Welche militärische 

Karriere hatte jener junge Erzherzog vor sich? Die militärische Laufbahn des Erzherzogs, 

geboren in Persenbeug, Bezirk Amstetten, Niederösterreich, am 17. August 1887, 

heimatberechtigt in Wien, begann mit der Ernennung zum Leutnant am 1. November 1903 

beim Ulanenregiment Nr. 1. Im September 1905 wurde er zum Dragonerregiment Nr. 7 

transferiert, im Oktober 1905 rückte er zur Dienstleistung für ein Jahr ein. In den 

nachfolgenden Jahren, in denen er in der Evidenz des k. u. k. Heeres stand, machte er 

mehrmals Waffenübungen mit. Im November 1906 wurde er Oberleutnant und im November 

1909 Rittmeister. Im Oktober 1912 – wenige Wochen vor der Geburt seines ersten Sohnes, 

Erzherzog Otto, - wurde er zum Major beim Infanterieregiment Nr. 39 ernannt, mit 1. Mai 

1914 rückte er zum Oberstleutnant vor. Am 21.7.1914 wurde er Oberst beim 

Husarenregiment Nr. 1. 

Mit der Ernennung zum Generalmajor und Konteradmiral stieg er im Juli 1915 in den 

Generalsrang auf, Feldmarschallleutnant und Vizeadmiral wurde er im März 1916. Ab Juli 

1916 Kommandant der 12. Armee, erfolgte seine Ernennung zum General der Kavallerie und 

Admiral im August 1916. Anfang November 1916 – drei Wochen vor dem Tod Kaiser Franz 

Josef I. – wurde er Generaloberst und Großadmiral und mit 21.11.1916 übernahm er als Kaiser 

Karl I. die Regierungsgeschäfte. 

Die Personenbeschreibung wurde, wie vorgesehen auf der ersten Seite, ausgefüllt: Haare: 

blond, Augen: blau, Augenbrauen: blond, Nase, Mund, Kinn: regelmäßig, Angesicht: oval, 

Körpermaß in Meter: 178 [= 1,78]. Die letzte Eintragung im Grundbuchsblatt stammt von 

1917: das Großkreuz des Militär-Maria Theresien-Ordens (Personalverordnungsblatt Nr. 16 

von 1917) am 17.1.1917 angelegt. 
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Dass sein Wahlspruch „indivisibiliter ac inseparabiliter“ – unteilbar und untrennbar – bald nur 

mehr vergeblicher Wunsch war, ist hinlänglich bekannt. Sein weiteres Schicksal wurde in das 

vorliegende Grundbuchsblatt nicht (mehr) eingetragen – eine Tatsache, die leider in ähnlicher 

Form bei vielen Grundbuchsblättern, einfache Soldaten betreffend, ebenfalls feststellbar ist. 

AT-OeStA/KA Pers GB OuPart SR Ehg 1, 11 
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01.08.2017  

Zeichnungen im Gästebuch der Familie Egger 

Im Nachlass von Dr. Berthold Waldstein, ehemaliger Direktor des Allgemeinen 

Verwaltungsarchivs, befindet sich ein Gästebuch aus dem Besitz von Elisabeth Egger. 

Die Gäste bei Familie Egger in Meran ließen es sich nicht nehmen, ihre Eintragungen ins 

Gästebuch mit teilweise kunstvollen Zeichnungen zu verzieren. Besonders in Auge fallen die 

Darstellung einer sommerlichen Tennispartie und die Zeichnung eines Schiffes der k. u. k. 

Kriegsmarine von der Hand des Marinemalers August von Ramberg (1866-1947). 

Ramberg begann seine Karriere zunächst in der Marine, wo er es bis zum Kommandanten von 

Torpedobooten brachte. 1892 begleitete er den Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand auf 

seiner Weltreise. Krankheitshalber wurde August von Ramberg 1904 beurlaubt und widmete 

sich ab dieser Zeit nur mehr der Malerei. Ab 1914, mit Beginn des Krieges, wurde er von der 

Marine als Marinemaler eingesetzt. Seine Zeichnung im Gästebuch zeigt vermutlich den 

Panzerkreuzer SMS Kaiserin und Königin Maria Theresia, der zur Zeit des Türkisch-

Griechischen Krieges (1897) vor Kreta stationiert war. Die Eintragung in das Gästebuch 

erfolgte 1899. 

Ein unerwarteter Fund wie diese bislang unentdeckte Zeichnung Rambergs führt gerade den 

im Umgang mit historischem Quellenmaterial versierten Historikerinnen und Historikern 

eindrücklich vor Augen, welch wertvolle Ergänzung des behördlich überlieferten Schriftgutes 

private Nachlässe und Familienarchive der Forschung bieten können. 

AT-OeStA/HHStA SB Nachlass Waldstein-Wartenberg 12 

Zdislava Röhsner 
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01.07.2017  

Wanted: Michael Gaismair 

Nach dem Tod Ferdinand von Aragóns 1516 und Kaiser Maximilian I. 1519 erbte Erzherzog 

Karl endgültig das spanische Weltreich und die Länder der Habsburgermonarchie. Auch im 

Reich trat er als Karl V. die Nachfolge seines Großvaters an und regierte daher tatsächlich 

über ein Herrschaftsgebiet, in dem die Sonne nicht unterging. Bald regelte Karl dieses Erbe 

mit seinem Bruder Ferdinand, den späteren Kaiser Ferdinand I., der die Herrschaft in den 

Ländern der Habsburgermonarchie übernehmen sollte, was schrittweise in mehreren 

Verträgen erfolgte und schließlich in einem spanischen sowie einem österreichischen Zweig 

der Familie Habsburg mündete. Beide hatten mit den von Maximilian hinterlassenen 

Schulden und verpfändeten Einnahmemöglichkeiten zu kämpfen, aber auch der 

zunehmenden Bedrohung im Osten zu begegnen. Zudem bewirkte der Regierungswechsel 

ständische Unruhen, selbst Karl musste sich dem Comuneros-Aufstand (1520-1522) stellen, 

Ferdinand reagierte auf die Anmaßung landesfürstlicher Befugnisse durch das Wiener 

Neustädter Blutgericht 1522. Schließlich breiteten sich die Gedanken der Reformation in den 

Einflussgebieten der Brüder aus (Thesenanschlag Luthers 1517). Dabei kritisierte Martin 

Luther durchaus das Aufbegehren gegen die Obrigkeit, andere Reformatoren unterstützten 

diese hingegen tatkräftig (z. B. Ulrich Zwingli). 

Nicht zufällig bildeten die Gebiete der geistlichen Obrigkeit von Brixen und Neustift sowie 

Trient die Zentren der Unruhen 1525. Konnte Erzherzog Ferdinand zunächst im Jänner 1525 

persönlich noch die nach Hall marschierten Schwazer Knappen, die u.a. ein Ende der Nutzung 

der Bergregion durch die Fugger und andere Gesellschaften für eine vermehrte 

Selbstverwaltung sowie eine Bestätigung der alten Rechte forderten, beschwichtigen, wirkte 

der im Südwesten des Reiches seinem Höhepunkt zustrebende Bauernaufstand schließlich 

auch nach Tirol. Zentrum der Unruhen und des Vorgehens gegen den Besitz der Geistlichkeit 

sowie des Adels war zunächst Brixen, als oberster Feldhauptmann wurde der um 1490 bei 

Sterzing geborene Michael Gaismair bestimmt. Sein Vater war als Bergbauunternehmer tätig 

gewesen, er selbst hatte in Diensten des Landeshauptmannes an der Etsch politische und 

militärische Erfahrungen gesammelt. Seit 1524 war er Sekretär des Brixener Bischofs. 

Gaismair wirkte zunächst beschwichtigend von der Brixener Hofburg aus. So kommunizierte 

er mit dem Erzherzog und dem geflüchteten Bischof. Wenige Tage nach den Vorfällen in 

Brixen erfasste die Empörung das Bozener Gebiet sowie den Raum Trients, doch ebbte diese 

bald ab. Anfang Juni wurden schließlich die Meraner Artikel durch Meraner Bürger und 

Bauern verfasst. Diese wendeten sich etwa gegen den Besitz der Geistlichkeit oder forderten 

die freie Predigt des Evangeliums, orientierten sich damit an Ideen der Reformation. Die 

Artikel bildeten am Tiroler Gesamtlandtag in Innsbruck im Juni 1525 Grundlage für die knapp 

100 vornehmlich auf Betreiben der Bauern verfassten Punkte, denen Erzherzog Ferdinand 
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nicht zustimmen wollte. Neuerlich gelang es ihm mit dem Hinweis auf seine Rolle als 

Statthalter des Bruders in Tirol zu beschwichtigen und durch Verhandlungen vorerst einen 

Ausgleich mit dem durch die Bauern dominierten Landtag zu erzielen, der in der Tiroler 

Landesordnung 1526 mündete. Gaismair musste nun seine Funktionen zurücklegen, agierte 

jedoch weiterhin mit den Unzufriedenen und wurde Mitte August nach Innsbruck eingeladen, 

wo er ohne Prozess inhaftiert wurde, was das Ende seiner Bemühungen um eine Lösung 

gemeinsam mit der landesfürstlichen Obrigkeit bedeutete. Nach sieben Wochen konnte er 

aus dem Gefängnis flüchten und setzte sich in die Schweiz ab, wo er in Kontakt mit dem 

Reformator Zwingli trat. Anfang 1526 nahm er von Graubünden Kontakte mit Frankreich und 

Venedig auf, die den Habsburgern feindlich gesinnt waren. In dieser Zeit verfasste er den 

Entwurf seiner Tiroler Landesordnung, in denen er die Ehre Gottes und den Nutzen der 

Gemeinschaft als Handlungsmaximen formulierte. Eine Regierung aus Delegierten der 

Landesviertel sollte die Geschicke leiten, die ständischen Vorrechte aufgehoben sein. Auch 

strebte er eine Vereinfachung der Rechtsprechung oder die freie Verkündigung des 

Evangeliums an. Gaismair nahm die Gedanken der Ausschaltung landesfremder 

Bergbauunternehmer sowie die Konzentration des Handwerks in Trient auf. Die Errichtung 

von Spitälern, einer Hochschule in Brixen oder die Fürsorge für unversorgte Kinder und Arme 

waren zudem Teil seiner Überlegungen. 

In dieser Zeit ebbten seine Kontakte nach Tirol nicht ab, wo er auf einen neuerlichen Aufstand 

hinarbeitete. In diesem politischen Kontext steht nun das vorliegende Konzept, in dem 

Erzherzog Ferdinand am 12. April 1526 dem Statthalter der Vorlande Graf Rudolf V. von Sulz, 

anwies, zwei oder drei Personen im Geheimen zu beauftragen Gaismair habhaft zu werden. 

Der "Bauernbezwinger" hatte bereits den Bauernaufstand 1525 blutig niedergeschlagen. Sulz 

sollte ihnen versichern, dass wenn sie Gaismair "gemellter massen zu gefenkhnuß oder vom 

leben zu tod bringen" eine ausreichende Belohnung erhalten würden, die dieser durchaus 

großzügig in Aussicht stellen sollte. Das Stück wird heute in den Akten der 

Niederösterreichischen Kammer verwahrt, deren Überlieferung sich in dieser frühen Zeit 

aufgrund der beginnenden Etablierung eines geregelten Finanzsystems und entsprechender 

Verwaltungsstellen eben nicht nur auf die niederösterreichische Ländergruppe bezieht. Das 

Stück stellt einen frühen Steckbrief eines Landesfürsten dar, der keineswegs auch vor einem 

Mord zurückschreckte, um den seine Autorität in Frage stellenden Gegner zu beseitigen. Das 

Ansinnen scheiterte jedoch zunächst. 

Als sich die Salzburger Bauern 1526 erhoben, reiste Gaismair dorthin und konnte erneut 

militärische Erfolge verbuchen, letztlich scheiterten jedoch die Bemühungen und Gaismair 

musste sich mit seinen Truppen in das Pustertal zurückziehen und schließlich mit seinen 

Anhängern nach Venedig weichen, wo er als Heerführer neuerlich Erfolge feierte. Nach der 

Einigung Venedigs mit Habsburg wurde der eine Pension erhaltende Gaismair zunehmend 
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unangenehm für die Republik. Im April 1532 fiel Gaismair schließlich in Padua einem 

Mordanschlag zum Opfer, nachdem er zuvor zahlreichen ähnlichen Versuchen entgangen 

war. 

Mehrfach wurde das vielfältige Wirken Gaismairs zunächst negativ und dann positiv 

aufgegriffen, noch heute bietet seine Person Anlass für Forschungen und das Interesse an 

ihm ist letztlich ungebrochen. 

Signatur: FHKA, Niederösterreichische Kammer, Akten Ktn. 1, fol. 335. 

Literatur: 

Peter Blickle, Die Revolution von 1525. Berlin/Boston 2004. 4. Auflage 

Josef Macek, Michael Gaismair. Vergessener Held des Tiroler Bauernkrieges. Wien 1988 

Franz-Stefan Seitschek 
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01.06.2017  

Übergabe KZ Mauthausen 1947 

Das Konzentrationslager Mauthausen, etwa 20 Kilometer östlich von Linz, wurde am 5. Mai 

1945 von vorrückenden US-amerikanischen Truppen befreit. Der Abbau des Bestandes von 

Anlagen und Einrichtungen des Lagerkomplexes begann bereits im April durch die SS (unter 

anderem wurde die Gaskammer im Keller des Krankenbaus demontiert), fand unmittelbar 

nach der Befreiung seine Fortsetzung (US-Truppen brannten etwa das Kranken- und 

Zeltlager wegen Seuchengefahr nieder) und sollte auch nach der Einteilung Österreichs in 

Besatzungszonen im Juli 1945, durch die Mauthausen der russischen Besatzungsmacht zufiel, 

noch weitergehen. Die Sowjetarmee nützte zunächst die noch vorhandenen Lagerbauten 

und ehemaligen SS-Wohnsiedlungen in Mauthausen und St. Georgen zur Unterbringung von 

Truppen, ehe sie diese im Frühjahr 1946 räumte und die Gemeinden mit der Bewachung 

beauftragte. 

Ein erster Versuch des oberösterreichischen KZ-Verbandes das Lager unter Denkmalschutz 

zu stellen und auf dem Gelände den Grundstein für ein Denkmal zu errichten, scheiterte 

vorerst. Nach dem Ministerratsbeschluss vom 18. März 1947 trat aber schließlich die 

Bundesregierung an die russische Besatzungsmacht wegen Übergabe des 

Konzentrationslagers und Errichtung eines Mahnmales heran. 

Am 20. Juni 1947 übergab der Oberbefehlshaber der Sowjettruppen in Österreich, 

Generaloberst Wladimir Kurassow, die Gebäude des ehemaligen Konzentrationslagers 

Mauthausen sowie die frühere SS-Wohnsiedlung, die mittlerweile von der Gemeinde nach 

dem am 18. April 1945 im KZ ermordeten oberösterreichischen Schutzbundkommandanten 

Richard Bernaschek benannt wurde (in der Urkunde wurde fälschlicherweise dessen Bruder 

Ludwig angegeben), an Bundeskanzler Leopold Figl. Die Übergabeurkunde wurde in 

deutscher und russischer Ausfertigung unterzeichnet und ein Lageplan beigelegt. 

Unmittelbar danach wurde mit der Konzeption einer Gedenkstätte durch Häftlingsverbände 

in Zusammenarbeit mit Vertretern verschiedener Ministerien begonnen. 

Zitat: ÖStA/AdR, Staatsurkunden, UdSSR 1947 Juni 20 

Dieter Lautner 
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Abbildung 31: Plan des Konzentrationslagers Mauthausen 
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01.05.2017  

Kowel 16. März 1917 

Mazze, Mehl und Zucker für die jüdische Bevölkerung von Kowel in Wolhynien 1917 

Die Stadt Kowel in der heutigen Nordwestukraine, seit der 3. Teilung Polens (1795) Teil des 

Russischen Zarenreiches, war eine Kreisstadt im Gouvernement Wolhynien mit etwa 20.000 

Einwohnern und einem bedeutenden jüdischen Bevölkerungsanteil. 

Im Ersten Weltkrieg war Wolhynien ein zwischen Russland und den Mittelmächten 

umkämpftes Territorium. In der für Russland erfolgreichen, aber verlustreichen Brussilow-

Offensive im Sommer 1916 gelang den russischen Streitkräften der Durchbruch in 

Wolhynien, nicht jedoch die Einnahme des im Bereich der Mittelmächte verbliebenen 

bedeutenden Bahnknotenpunktes Kowel. Mit dem darauffolgenden missglückten 

Kriegseintritt Rumäniens gelang es den Mittelmächten, ihre Front im Osten zu entlasten. 

Hinzu kam die Schwächung der russischen Streitkräfte durch die Februarrevolution mit der 

Abdankung des Zaren im März 1917. Jedenfalls bestand im Frühjahr 1917 in Wolhynien eine 

stabile Front. Nach der missglückten Kerenski-Offensive im Sommer 1917, der 

Oktoberrevolution 1917 und den Friedensverträgen von Brest-Litowsk (Februar/März 1918) 

erfolgte im Frühjahr 1918 die Besetzung der nunmehr befreundeten Ukraine durch die 

Mittelmächte. 

Während des Krieges waren verschiedene fremde Territorien von Truppen der k. u. k. Armee 

besetzt: Serbien, Montenegro, Russisch Polen, Norditalien, Rumänien, Nordalbanien und die 

Ukraine. In diesen Regionen waren meist spezielle Militärverwaltungsbehörden eingerichtet, 

die alle Lebensbereiche, also auch Handel, Gewerbe, Landwirtschaft sowie das Gesundheits-, 

Sozial- und Bildungswesen umfassten. So waren etwa im von den Mittelmächten besetzten 

Russisch Polen zwei Militär-Generalgouvernements mit Sitz in Lublin und Warschau 

eingerichtet. Im von den Mittelmächten besetzten Wolhynien hingegen wurden diese 

Aufgaben von mehreren Kommanden der operierenden Armeen wahrgenommen. 

Im Frontabschnitt Łuck – Kowel wurde die Militärverwaltung im Frühjahr 1917 im Rahmen der 

deutschen Heeresgruppe Linsingen von der k. u. k. 4. Armee unter dem Kommando des 

Generals Karl von Kirchbach auf Lauterbach und dem Abschnitt Kowel unter dem Kommando 

des bekannten Militärhistorikers und deutschen Generals Friedrich von Bernhardi organisiert. 

In der Flugschriften- und Plakatsammlung des Kriegsarchivs erliegen mehrere Plakate und 

amtliche Verlautbarungen der k. u. k. Militärverwaltung in Kowel, die allesamt in der 

Feldbuchdruckerei der k. u. k. 4. Armee (Feldpost 340) hergestellt worden waren. 
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Die Plakate sind meist in deutscher Sprache verfasst und beziehen sich Großteils auf 

Spielfilme, Konzerte und Theateraufführungen in den Feld-Kinos von Kowel, die amtlichen 

Mitteilungen hingegen wurden auf Deutsch und Polnisch, nicht selten auch auf Ruthenisch 

(Ukrainisch) und Jiddisch verlautbart. 

Diese amtlichen Mitteilungen wurden vom k. u. k. Regierungskommissariat in Kowel und 

dem k. u. k. Etappen-Bezirkskommando in Kowel sowie dem k. u. k. Kreiskommando Kowel 

in Maciejów verfasst. Sie enthalten u. a. Anweisungen zur Ausschilderung von Preisen für 

Handel und Gewerbe, den Bezug bestimmter Waren, Beschränkung des Handels mit 

Monopolartikeln (Tabak, Salz, Zucker, Petroleum, Spiritus), Versendung von Postkarten, 

periodische Entlausung in der städtischen Entlausungsanstalt, Androhung der Todesstrafe für 

Sabotage, den Geltungsbereich der Militärgerichtsbarkeit usw. 

Das Regierungskommissariat war in Komitees organisiert, u. a. das Arbeiterkomitee für den 

Einsatz der Arbeitskräfte, das Approvisionierungskomitee für die Versorgung mit 

Lebensmitteln. 

Kowel hatte einen jüdischen Bevölkerungsanteil von etwa 50 Prozent. Daher finden sich 

unter den amtlichen Mitteilungen auch solche, die, speziell an die jüdische Bevölkerung 

adressiert, ausschließlich auf Jiddisch und in hebräischer Schrift verlautbart wurden. 

Durch den Ausfall wichtiger Getreideproduzenten und die Seeblockade Großbritanniens 

hatte man bei den Mittelmächten bereits 1915 mit der Rationierung von Lebensmitteln und 

der Ausgabe von Lebensmittelkarten begonnen. Die zunehmende Lebensmittelknappheit, 

insbesondere in den beiden letzten Kriegsjahren, beschleunigten den Zusammenbruch der 

Donaumonarchie. 

In der hier präsentierten Verlautbarung des Approvisionierungskomitees vom 16. März 1917 

wurde für die jüdischen Bewohner der Stadt mittels Lebensmittelkarten der Bezug von 

Mazze, Mehl und Zucker, geordnet nach Örtlichkeiten, Straßen und Gassen unter Angabe 

des Bezugstages geregelt (siehe beiliegende Übersetzung). 

Es folgt die Übersetzung der Archivalie: 

K. u. k. Regierungs-Kommissariat Kowel 

Approvisionierungs-Komitee 

Mazze-Karten. 

Bekanntmachung. 
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Vom 20. bis 30. März werden Mehl und Zuckerkarten zusammen mit Mazze-Kupons 

ausgegeben 

Im Monat April in der Zeit von 8 bis 12 und von 2 bis 6 in den Büros: 

Für das österreichische Viertel – in der Turisker Schul Priwislianer-Gasse Nr. 14; Für das 

deutsche Viertel – im Zimmer vom Arbeiter-Komitee, Bayern-Gasse Nr. 1 

Kaiser-, Kirchen-, Bayern- Nikolajewer-, Badghaw- In den Gassen 20 Dienstag 

Preußen-, Lublinezer-, Bade- Markt-, Landwehr-, Hagwer- „ „ „ 21 Mittwoch 

Dingerflain, (Wallia); König-Ferdinand, Kanal- Magazin-, Artillerie- 22 Donnerstag 

Franz-Josef-, Loitpold-, Brücken- Komando-, Brand- 23 Freitag 

Landwehr-Kanal-, Schule-, Garten- Denkmal-, Sand-, Priwislianer- 25 Sonntag 

Holmer-, Hantscharne-, Türken- Fabrik-, Garten-, Quer- 26 Montag 

Friedrich-Wilhelm-, Sliachetske-, Richter-, Suarerawer-, Stern- 27 Dienstag 

2. Mal: Mühler-, Juristen-, Infanterie-, Breite- 28 Mittwoch 

Bayern-, Bade-, Türken-, Landwehrkanal- 28 Mittwoch 

Kaiser-, Lublinezer-, Brücken Juden-, Gymnasium-, Karl- 29 Donnerstag 

Halter- Monopol-, Kamarawer- 30 Freitag 

Brester- und Garka- – Jeden Tag vom 20. bis 30. März Loizker- und Kowel II – Jeden Tag vom 

20. bis 30. März 

1 Jeder soll kommen an dem bestimmten Tag in der bestimmten Gasse und Uhrzeit seine 

Karten abholen – nicht in der letzten Minute, wenn schon die Büros geschlossen werden. 

2 Zustellung von Karten durch alle Teile der Familie, Diener- und Dienstfreien. Kindern soll 

man keine Karten geben. 

3 Die Waage von Mehl, Zucker, Mazzes darf jeder kontrollieren. Falls etwas fehlt – soll es 

gleich im Büro gemeldet werden, Liozker-Gasse Nr. 55 

4 Jeder, der für Mehl, Zucker und Gaze und andere Waren eingezahlt hat, muss die Produkte 

unbedingt am selben Tag übernehmen. Falls bei der gekauften Ware etwas fehlt, soll man 

rasch zur Kasse zurückgehen, mit dem Geld und den Karten. 

5 Wer in eine neue Wohnung umzieht, muss das dem Büro des Approvisionierungs-Komitees 

melden, damit es bei der Herausgabe der Karten zu keinen Schwierigkeiten kommt. 

6 Wer seine Karen nicht findet oder von so einem Fall weiß, soll das sofort im Büro melden. 

Kowel, am 16. März 1917 

Approvisionierungs-Komitee 

Von der k. und. k. Feld-Druckerei der 4. Armee – Feldpost 340 
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Übersetzung aus dem Jiddischen: 

Monika Kaczek (Jüdische Kulturzeitschrift DAVID) 

Signatur: AT-OeStA/KA FPZAS FPS 24 (Kreiskommando Kowel, 1916-1917) 

Christoph Tepperberghttp://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/4/24/964052011.jpg
http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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01.04.2017  

Häuser für viele Herren – eine offizielle Residenz auch für den 

Außenminister? 

Die Bundespräsidenten Renner und Körner wohnten in einer Amtsvilla in der Himmelstraße 

in Grinzing, Bundespräsident Schärf blieb in seiner Privatwohnung und Franz Jonas bezog die 

neu angekaufte Präsidentenvilla auf der Hohen Warte. Einem Minister stand keine 

Amtswohnung zu. Im Februar 1967 ersuchte Bundesminister Dr. Lujo Toncic-Soronj um 

Ankauf einer geeigneten Liegenschaft, die ihm als Dienstwohnung und Residenz zur 

Verfügung stehen sollte. Eine Abschrift dieses Schreibens an Bundeskanzler Dr. Josef Klaus 

erging an den Bundesminister für Bauten und Technik Dr. Vinzenz Kotzina. Dieser empfahl 

dem Bundeskanzler die Immobilie Wattmanngasse 28 in Wien-Hietzing. 

Der grundbücherliche Eigentümer, dieser in einer vornehmen Gegend nahe Schloss 

Schönbrunn gelegenen Villa mit Garten, war der am 19. Oktober 1965 verstorbene 

Baumeister Jakob Anton Sittler. Die Witwe Rosa Sittler ist vom Bezirksgericht Döbling als 

ausgewiesene Erbin anerkannt worden. Am 21.April 1967 erfolgte eine Einigung mit der 

erblasserischen Witwe und der Kaufvertrag konnte am 18. Mai 1967 unterschrieben werden. 

Da die Verlassenschaftsabhandlung noch nicht abgeschlossen war, wurde der 

Liegenschaftskaufpreis beim Notar Dr. Kurt Reichert hinterlegt. Die Republik Österreich 

kaufte das Objekt für 2,100.000 Schilling an. 

 

Die Liegenschaft in der Größe von 450 m² Baufläche und 971m² Garten war 

renovierungsbedürftig. In den kommenden Monaten standen umfangreiche Reparaturen ins 

Haus. Es wurden alle Bäder erneuert, die Küche umgebaut und eine neue Gaszentralheizung 

installiert. Es wurden Maler- und Tapeziererarbeiten durchgeführt, Fenster und Türen 

ausgebessert und neu gestrichen. Das Haus wurde mit Einbaumöbeln und Küchengeräten 

ausgestattet. Umfangreiche Renovierungen waren aber wirklich notwendig wie aus einem 

Bericht der Bundesgebäudeverwaltung I Wien an das Bautenministerium hervorgeht. Das 

Haus hatte einen feuchten Keller. Auch eine im Parterre gelegene Wohnung war an den 

Innenwänden teilweise mäßig feucht. Das lag an der mangelnden Unterkellerung. Nur 30m² 

waren unterkellert. Wasser- und Strominstallationen waren erneuerungsbedürftig. Eine 

Zentralheizung fehlte. Es gab nur Einzelofenheizung. Der Garten wurde als sehr 

vernachlässigt bewertet. Trotzdem war der Kaufpreis günstig. Der Verkehrswert lag darüber. 

Auf Grund der Realschätzordnung betrug er 2,717.500 Schilling. 

Das lebhafte Interesse des Außenministers Toncic an seiner zukünftigen Adresse lassen sich 

in einigen Akten des Bundesministeriums für Bauten und Technik erahnen. Sehr deutlich 
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etwa in einem Schreiben vom 15. September 1967 an den Bautenminister Kotzina. Er beginnt 

das Schreiben mit dem Vorhaben Jugoslawiens eine breitere Straße von Bihac nach Knin zu 

bauen. Er regt in diesem Zusammenhang den beschleunigten Ausbau der „neuen Straße von 

Wien bis zur Staatsgrenze bei Marburg“ an und endet mit der Bitte betreffend Finanzierung 

von Einbaukästen und Küchenverbauung im Haus Wattmanngasse 28. 

Einen Tag vorher fand im Bundeskanzleramt in Anwesenheit des Außenministers eine 

Besprechung mit der BGV I Wien statt. Die Wunschliste des Dr. Toncic zu Lasten des 

Bautenministeriums hätten 407.000 Schilling betragen. Letztendlich wurden vom 

Finanzminister am 20. November 1967 256.000 Schilling genehmigt. Der Wandverbau im 

Herrenzimmer und die Einbaukästen im Schlafraum wurden als Individualwünsche bewertet. 

Die Anstrengungen des Außenministers waren umsonst. Am 19. Jänner 1968 fand eine 

Regierungsumbildung statt. Klaus wechselte einige Minister aus. Toncic wurde durch Dr. Kurt 

Waldheim ersetzt. Dieser hatte kein Interesse an einer Residenz. Er hätte sich aber ein 

Gästehaus für Staatsgäste vorstellen können. Dies lehnte der neue Finanzminister Dr. 

Stephan Koren ab. Daraufhin wurde ein Mieter gesucht. Das Haus Wattmanngasse 28 wurde 

an die Botschaft von Argentinien vermietet. 

Der Gesamtaufwand für die Realität inklusive Einrichtungsgegenstände betrug 4,530.000 

Schilling laut Informationsschreiben der Bundesgebäudeverwaltung I Wien an das 

Bundesministerium für Bauten und Technik vom 25. April 1968. 

Helmut Karigl 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 78 von 546 

 
[Bundesministerium für Bauten und Technik GeZei 145/1, GrZl. 504.199/1967, GZ 504.199-

I/3/1967: Ablichtung der Reinschrift des Schreibens von Kotzina an Klaus vor der Unterschrift. 

Mit späteren Anmerkungen aus März und April 1967 (Abb. 1)] 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/3/30/-1181088459.jpg
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[Bundesministerium für Bauten und Technik GeZei 145/1, GrZl. 504.199/1967, GZ 511.625-

I/3/1967: Schreiben von Toncic an Kotzina (Abb. 2)] 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/3/30/-2073830165.jpg
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01.03.2017  

Gewalt und Recht 

Gewalt und Recht - Die Erschießung des Grafen Marx Wilhelm von Oettingen-Spielberg am 5. 

September 1614 bei Nördlingen (Bayern): 

Die europäische Geschichte ist sehr wesentlich auch die Geschichte des langen und 

langsamen Prozesses der Verrechtlichung von Konflikten. Der bekannte Ausspruch Lenins 

über die Deutschen – sie könnten keine Revolution machen; wenn sie einen Bahnhof stürmen 

sollten, würden sie vorher eine Fahrkarte kaufen – markiert seine wohl im 18. Jahrhundert 

beginnende moderne Phase. In den Jahrhunderten davor spielten neben den justizförmigen 

die außergerichtlichen gewaltsamen Formen der Konfliktregelung noch eine bedeutende 

Rolle. Ein Beispiel dafür ist der Streit der bayerischen Reichstadt Nördlingen mit den Grafen 

von Oettingen um das Recht zur Wachteljagd, in dessen Verlauf der junge Oettinger Graf bei 

einem blutigen Zusammenstoß von Nördlinger Schützen erschossen wurde. 

Erst diese Tat gelangte vor Gericht. Da die von den Oettinger Grafen beklagte Stadt ein 

reichsunmittelbarer Stand war, fiel die Sache in die Zuständigkeit des kaiserlichen 

Reichshofrats. Der umfangreichen Akte (1.596 Bl.) aus dem im Haus-, Hof- und Staatsarchiv 

lagernden Bestand verdanken wir neben ausführlichen Zeugenverhörprotokollen und 

mehreren Rechtsgutachten juristischer Fakultäten, mit denen sich die Parteien ihren 

jeweiligen Rechtsstandpunkt auf hochgelehrte Weise bestätigen ließen, auch die hier 

präsentierten Funde: 

Die farbige und nach damaligem Usus gesüdete Karte ist das Ergebnis penibelster 

Rekonstruktion des Tathergangs durch eine vom Reichshofrat eingesetzte 

Untersuchungskommission. An der mit „K“ bezeichneten Stelle erfolgte der tödliche Schuss. 

Hinzuweisen ist auch auf die erstaunlich detaillierte frühe Stadtansicht (Vedute) Nördlingens. 

Zudem befinden sich in der Akte kuriose materielle Zeugnisse der vorangegangenen 

Gewaltexzesse in Form zweier Pistolenkugeln. Diese sollten den Aufschriften ihrer 

Papierkuverts zufolge den Rechtsstandpunkt der auf Notwehr plädierenden Stadt stützen: 

Die Kugeln dienten also als Beweismittel. So werden im Prozess der Verrechtlichung aus 

Zeugnissen gewaltsamer Konfliktregelung zugleich solche moderner Rechtspraxis, die die 

Entwicklung der europäischen Zivilgesellschaften maßgeblich vorangetrieben hat und bis 

heute prägt. 
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Solche und viele andere Überlegungen etwa auch zur europäischen Dimension des 

Bestandes, der nicht weniger als 18 europäische Länder umspannt, führten im Jahr 2007 zur 

Einrichtung eines deutsch-österreichischen Kooperationsprojekts zur Erschließung der 

Judizialakten des Reichshofrats unter Federführung der Akademie der Wissenschaften zu 

Göttingen. Seitdem hat unser Projektteam rund 9.000 Akten des 16. bis frühen 18. 

Jahrhunderts mit ca. einer halben Million Aktenblättern aus den Serien „Alte Pager Akten“ 

und „Antiqua“ verzeichnet. Das sind ca. 7% des Gesamtbestands. Die Erschließung der weit 

über 100.000 Akten ist somit eine generationenübergreifende Aufgabe. 

Zugänglich gemacht werden unsere detaillierten Verzeichnungen durch gedruckte Inventare. 

Bislang liegen acht Bände im Gesamtumfang von fast 6.000 Druckseiten vor. Zudem werden 

unsere Arbeitsergebnisse demnächst vollständig und relativ zeitnah auch im 

Archivinformationssystem des Österreichischen Staatsarchivs veröffentlicht, damit die 

Forschung auch über das Netz weltweit und jeder Zeit auf die strukturierten Daten des 

größten zusammenhängenden Aktenbestandes zugreifen kann, den das Alte Reich 

hinterlassen hat. 

OeStA, HHStA, RHR, Antiqua 469-1, 470-1, hier: 469-1, fol. 149, 782f. 

Weitere Infos siehe: 

http://reichshofratsakten.de/ 

https://adw-goe.de/startseite/ 

http://www.archivinformationssystem.at/suchinfo.aspx 

Ulrich Rasche 

http://reichshofratsakten.de/
https://adw-goe.de/startseite/
http://www.archivinformationssystem.at/suchinfo.aspx
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Abbildung 32: Karte von Nördlingen 
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„Dise Kugell ist Montags denn 5ten Sept. 1614 von einem Grävischen Raisige auff denn 

Nördlingischen Haupttman geschoßen und dardurch der laidige Fahl verursachett worden. 5 

Sept. 1615.“ 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/2/23/1302359989.jpg
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„Sonnabendts denn 3ten Sept. 1614 hatt ein Grävischer Reutter einem Nurdlingischen Burger 

den Pistol in das Angesicht gestossen, zugleich lossgedruckht, das also diese Kugell ihm 

neben dem Mund in ein rain hinein gefahren und herauß gegraben, das Pulver noch im 

Angesicht zusehen.“ 

 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/2/23/576504060.jpg
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01.02.2017  

Goldvalvationstabelle 

Valvation (Bewertung) von 28 Goldmünzen (Dukaten, Doppien, Carolin d'or, etc.) aus den 

Erblanden, dem Deutschen Reich, Frankreich, Holland, Italien, Russland und Spanien der 

Prägejahrgänge 1697-1758 durch den Generalmünzwardein des bayrischen Kreises, Joseph 

Oecker, im Zuge des Augsburger Münzprobations-Konventes 1760-1761. 

AT-OeStA SUS Realien B 36.2 

Libell, fol. 1-3, 56 Münzabdrücke auf Goldfolie, aufgenäht auf Papier 

Provenienz: Münz- und Bergwesen Extraakten, r.Nr. 4.686, Akt vom 2. März 1761 

 
Rubriken:  

"auf die rohe Cöllner Marck sollen gehen", meist 67 Stück 

"halten pro Marck fein Gold", z.B. 23 Karat 8 Grän 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/9/20/-88500577.jpg
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"Nach Anschlag der feinen Cöllner Mark Gold à 283 f. (Gulden) 5 x (Kreuzer) 3 47/71 d(Pfennig) 

gegen den Thaler à 2 f (Gulden) ist ein vollgewichtiges Stück werth gemäß der Conv(entions) 

-Proportion", z.B.4 fl. 10 x 

"den Ducaten gegen den Thaler à 2 f. 24 x zu 5 f. gerechnet, betraget ein Stück", z.B. 5 fl. 

Mit der ersten Reichsmünzordnung Karls V. wurde 1524 die Kölner Mark zu ca. 233,8 Gramm 

als verbindliches Münzgewicht festgelegt. Wie viele Münzen von dieser Menge Gold oder 

Silber geprägt wurden, bestimmte den Feingehalt der jeweiligen Münze. Wollte man mehr an 

Münzen daraus gewinnen, musste man den Anteil unedler Metalle (meist Kupfer) erhöhen. 

Der Feingehalt, und manchmal auch das Aussehen, waren in den verschiedenen 

Reichsmünzordnungen und Landesmünzgesetzen festgelegt. 

 
Innerhalb des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation führte jeder der zehn 

Reichskreise auch Aufsicht über das Münzwesen der in ihnen versammelten Länder und 

Herrschaften, in dem durch Konsultations- und Kontrollmechanismen (z.B. die 

Probationstage) eine gemeinsame Währungspolitik verfolgt und möglichst stabile 

Umrechnungskurse gewährleistet werden sollten.  

Zwischen den Reichskreisen bestand ein System von sogenannten Münzabschlüssen, die 

Reichstagen ähnlich einen Interessensausgleich suchten und die Münzprägung und die 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2017/9/20/-314573905.jpg
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Wechselkurse zwischen den verschiedenen Währungen abstimmten. Die Beschlüsse besaßen 

freilich meist nur Empfehlungscharakter. 

Damit dieses System funktionieren konnte, war man auf die Kooperation der einzelnen 

Länder angewiesen und ihre Bereitschaft, das Eigeninteresse und das Streben nach einem 

möglichen, kurzfristigen Extragewinn (auf Kosten der anderen) hintanzustellen. 

Dem entgegen standen der stets wachsende Geldbedarf der einzelnen Länder und die 

Versuchung, durch Münzverschlechterungen zusätzliche Mittel für das Budget zu gewinnen: 

bei gleichem Nominalwert senkte man den Edelmetallgehalt, konnte also die Münzen billiger 

herstellen. Mitunter ergaben sich daraus unangenehme Konsequenzen für jene Währungen, 

die höherwertige Münzen mit gleichem Nominale anboten. 

Nach einem Thomas Gresham, einem Londoner Bankier und Finanzberater von Königin 

Elisabeth I., zugeschriebenen Gesetz verdrängt "schlechtes" Geld stets das "gute" 

Geld, d.h.bei Wahlmöglichkeit kursieren die auf den Materialwert bezogen minderwertigen 

Geldsorten, die besseren werden gehortet oder fließen in das Ausland ab, um dort z.B. zu 

schlechteren Münzen umgeprägt zu werden. Das konnte durch den Währungsabfluss zu 

einem Mangel an Münzen in Ländern mit prinzipiell höherem Feingehalt führen. Außer sie 

senkten ebenfalls den Feingehalt. 

Da es durch den Handel zu einem ständigen Austausch der verschiedensten Währungen kam, 

war jedes Land darauf bedacht, die kursierenden Münzen unter Kontrolle zu halten. 

Als wichtigstes Kontrollmedium dienten die Valvationen: in periodischen Abständen oder 

auch aus konkretem Anlass wurden Feingehalt und Aussehen bestimmter regional 

kursierender oder als problematisch eingeschätzter ausländischer Münzen in Relation zu den 

einheimischen Geldsorten analysiert. 

Meistens waren Münzmeister damit beauftragt, die das Ergebnis an die Hofkammer 

meldeten. Diese setzte die offiziellen Umrechnungskurse fest und konnte auch Verbote 

aussprechen, die über Münzpatente publiziert wurden. 

Herbert Hutterer 
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01.01.2017  

Verlegung des k.u.k. Armeeoberkommandos 

Die Verlegung des k.u.k. Armeeoberkommandos von Teschen nach Baden bei Wien 

 
Nach dem Tod Kaiser Franz Josephs am 21. November 1916 fuhr der öst.-ung. 

Generalstabschef Generaloberst Franz Conrad von Hötzendorf am Abend des 22. November 

zur Audienz beim neuen Kaiser Karl I. nach Wien. Karl eröffnete dabei dem General, im 

Gegensatz zu seinem Vorgänger persönlich das Oberkommando über die k.u.k. Armee zu 
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übernehmen. Erzherzog Friedrich, der bisherige Armeeoberkommandant sollte als sein 

Stellvertreter bleiben. Gleichzeitig kündigte der neue Kaiser an, er beabsichtige, das 

Armeeoberkommando (AOK) von Teschen nach Wien oder in dessen nächste Umgebung zu 

verlegen.  

 
Conrad setzte dem sofort schwerwiegende Gründe entgegen. Insbesondere wies er darauf 

hin, dass das deutsche Hauptquartier in Pless nur eine Autostunde entfernt lag und daher 

jederzeit rasche und einvernehmliche Entscheidungen in dringenden Fragen möglich waren. 
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Er kehrte schließlich mit der kaiserlichen Zusicherung zurück, den Standort des AOKs 

beibehalten zu können.  

 
Conrad war im Verlauf der Audienz von Kaiser Karl auch mündlich damit beauftragt worden, 

die Übernahme des Allerhöchsten Oberbefehls vorzubereiten. In diesem Sinne übermittelte 

Conrad dem Kaiser am 24. November die geltenden Bestimmungen für den einheitlichen 

Oberbefehl der Zentralmächte und ihrer Verbündeten. Gleichzeitig begründete er nochmals 

ausführlich die Beibehaltung des Standortes des AOKs.  
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Am 3. Dezember traf Karl in Teschen ein und übernahm kraft seiner Herrscherrechte das 

Armeeoberkommando. Den bisherigen Armeeoberkommandanten Erzherzog Friedrich 

stellte er kalt, indem er diesen zu seinem Stellvertreter ernannte. Mit dieser Maßnahme 

beabsichtigte der junge Kaiser, die bisher nahezu völlige Selbständigkeit des AOKs – sprich 

Conrads – schlagartig zu beenden. Gleichzeitig sollte die Kommandoübernahme auch nach 

außen nicht ihre Wirkung verfehlen. Da Karl nun das k.u.k. Armeeoberkommando persönlich 

übernommen hatte, wäre er nach dem geltenden Vertrag über die Oberste Kriegsleitung dem 

Deutschen Kaiser unterstellt gewesen. Kaiser Karl besuchte deshalb am 5. Dezember Kaiser 

Wilhelm in Pless, um sich mit ihm persönlich über diese Angelegenheit auszusprechen.  

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/12/13/1548432325.jpg
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Zur Vermeidung der dem Begriff der Fürstensouveränität widersprechenden Unterstellung 

wurde deshalb wieder beschlossen, dass die beiden Generalstabschefs die für die 

Kriegsführung nötigen Vereinbarungen zu treffen hätten. Sollten diese zu keinem Ergebnis 

kommen, fielen die weiteren Verhandlungen den Kaisern zu, wobei im Notfall der Deutsche 

als der ältere zur letzten Entscheidung berufen war. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/12/13/1471894438.jpg
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Im Verlauf dieser Unterredung kamen auch Karls Pläne wieder zur Sprache, das 

Armeeoberkommando in die Nähe der Haupt- und Residenzstadt Wien zu verlegen. Wilhelm 

teilte dabei Karl von seiner Absicht mit, die Oberste Heeresleitung in das westdeutsche Bad 

Kreuznach zu verlegen. Dies brachte Conrads Argumentation für die Beibehaltung des 

Standortes Teschen völlig zum Einsturz. Noch am selben Tag ordnete Kaiser Karl die 

Verlegung des Oberkommandos nach Baden bei Wien an. Es sollte vom 5. Jänner 1917 an im 

neuen Standort amtieren. 

Signaturen:  

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/12/13/1634468247.jpg
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• KA, AOK, Op.-Abtl., Op.geh.Akten, 458 

• KA, MKSM, HR, 1916, 1250, 68-8/8 

Gerhard Artl 
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01.12.2016  

Automobilkauf im Ersten Weltkrieg 

Zu Anfang des 20. Jahrhunderts steckte die Automobilindustrie in der österreichisch-

ungarischen Monarchie noch in den Kinderschuhen. Automobile waren sehr teuer und 

konnten nur von einer kleinen Käuferschicht erworben werden, die dieses 

Fortbewegungsmittel als Statussymbol sah. Große, noch heute existierende 

Automobilproduzenten wie Fiat, Daimler oder Mercedes richteten Verkaufsstellen in Wien 

ein und man begann auch mit einer einheimischen Auto-Erzeugung. Oft hatten diese 

Betriebe, wie etwa die bekannte Nesselsdorfer Wagenbau-Fabriks-Gesellschaft, als 

Kutschenproduzent angefangen und dann ihre Produktion auch auf Autos erweitert. 

Gleichzeitig entstanden zahlreiche Zuliefer-Betriebe, die verschiedenste Produkte für das 

neue Fortbewegungsmittel anboten und tatkräftig bei der zahlungskräftigen Kundschaft die 

Werbetrommel rührten. 

Im Familienarchiv Harrach findet sich in Karton 871 ein umfangreiches Konvolut aus den 

Jahren 1903 bis 1918, das diese Entwicklung dokumentiert und einen interessanten Einblick 

in die Erwerbung von Automobilen durch Privatkunden in der Frühzeit des Automobils 

gewährt. 

Otto Johann Graf Harrach (1863-1935) erhielt zahlreiche an ihn persönlich adressierte 

Zuschriften mit Kaufangeboten für bestimmte Fahrzeugtypen, weiters finden sich im Karton 

Werbungen für Reifen, Kraftfahrstoffe, Chauffeursbekleidung, Reparaturwerkstätten etc. 

Etwas kurios muten die beiden hier ausgestellten Schreiben aus der Zeit des Ersten 

Weltkriegs an, in denen Graf Harrach aufgefordert wird, bereits zu diesem Zeitpunkt 

(September 1916 bzw. November 1917) einen neuen Wagen zu bestellen, der ihm direkt nach 

Kriegsende geliefert werden könnte. Ob es zu einer Bestellung kam, lässt sich heute leider 

nicht mehr eruieren. 

Signatur: AT-OeStA/AVA FA Harrach, Kt.871 

Pia Wallnig 
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http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/11/24/1152909362.jpg
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http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/11/24/-2061628948.jpg
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http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/11/24/-1819554692.jpg
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01.11.2016  

Luftschutz-Verbandkasten aus dem Jahr 1939 

 
Abbildung 33: Verbandkasten 1939 

GEBRAUCHSANWEISUNG 

(nach Werner Look: Luftschutzsanitätsgerät und Luftschutz. In: Gasschutz und Luftschutz, 

1939) 
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Abbildung 34: Verbandkasten 1939 

• 1 Drahtfederbinde: Zum Abschnüren spritzend blutender Wunden (Schlagaderblutung!). 

Sofortiger Abtransport! 

• 1 Preßstück Mullstreifen 4m2: Zur Wundversorgung. 

• 1 Preßstück mit 6 Mullbinden 5 cm lang - 7 cm breit, 24fädig: Zum Anlegen und 

Befestigen von Verbänden (auch von Schienen). 

• 1 Preßstück zu 100 g Polsterwatte: Zum Polstern der Schienen. 

• 1 Preßstück zu 100 g Verbandwatte: Zum Abtupfen von Kampfstoffspritzern auf der 

Haut (gebrauchte Watte im Freien durch Verbrennen vernichten). 

• 2 Dreiecktücher, feldgrau: Trageverband für den Arm. Auch zum Anlegen sonstiger 

Verbände (z. B. Kopfverband). 

• 1 Blechkästchen, feldgrau, mit je 1 Dutzend Sicherheitsnadeln Größe 2 und 4: Zum 

Befestigen von Verbänden und Dreiecktüchern. 

• 4 Pappschienen 30 x 6 cm: Bei Knochenbrüchen (nach vorheriger Polsterung der 

Schiene). 

• 1 Holzschiene zum Zusammenstecken 60 cm x 6 cm: Bei Knochenbrüchen (nach 

vorheriger Polsterung der Schiene). 

• 6 Verbandpäckchen: Zum keimfreien Verbinden von Wunden (nicht Brandwunden). 

Wunde nicht berühren! (Siehe einliegende Gebrauchsanweisung.) 

• 1 Rolle Zinkkautschukheftpflaster 5 m x 2,5 cm: Zum Befestigen kleiner Verbände, auch 

zum Festhalten der Augenverbände durch kreuzweises Überkleben. Beim Verschluss von 

Wunden stets erst Mullläppchen auf die Wunde legen. 
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• 1 Schachtel mit je 3 Pflasterschnellverbänden 10 cm lang; 4, 6 und 8 cm breit: Zum 

Versorgen kleinerer Wunden. 

• 1 Schachtel mit 2 Jodfläschchen aus braunem Hartglas (nach Heeresmuster): Mit dem 

Fläschchen die Wundumgebung (nicht Wunde selbst) bestreichen. 

• 1 Tube Borsalbe zu 50 g: Zur Nachbehandlung der Haut bei Kampfstoffvergiftungen. 

• 3 Brandbinden 2 m x 10 cm: Als erste Hilfe bei Brandverletzungen Brandbinde anlegen 

(nicht bei Phosphorbrandwunden). (siehe Gebrauchsweisung.) 

• 50 g Natrium bicarbonicum in einer Glasflasche: In 2- bis 3%iger Lösung zum 

Augenspülen bei Einwirkung von Augenreizstoffen und bei Hautgiften 

(Gelbkreuzgruppe). In 3- bis 5%iger Lösung zum Gurgeln nach Einwirkung von Nasen- 

und Rachenreizstoffen (Blaukreuzgruppe) und bei Hautgiften (Gelbkreuzgruppe). In 

5%iger Lösung zum Abwaschen von Phosphor-Brandverletzungen. 

• 50 g Soda, kalziniert, in paraffinierter Pappdose: In 3%iger Lösung (I Esslöffel voll auf 

1000 cm3 Wasser) bei Phosphorverbrennungen der Haut. Gegebenenfalls Soda 

unmittelbar auf die Haut bringen. 

• 3 Pappdosen mit je 50 g Chloraminpuder: Zur Herstellung eines Breies (1 Teil Puder auf 1 

Teil Wasser) bei Gelbkreuzhautschäden (nach dem Abtupfen der Kampfstoffspritzer 

mittels Watte). Den Brei möglichst innerhalb der ersten zehn Minuten auftragen, zehn 

Minuten auf der Haut lassen, dann mit heißem Seifenwasser abspülen. Vorsicht: 

Schädlich für die Augen; darf nicht ins Auge gelangen. Bei Erkrankungen der Luftwege 

durch Reizstoffe Riechen an Chloraminpuder (Augen schützen). 

• 1 Kruke alkalische Augensalbe zu 20 g: Augensalbe mittels Augensalbestäbchen auf die 

Innenseite des herabgezogenen Unterlides auftragen, ebenfalls den Rand des Oberlides 

bestreichen, sodass beim Schließen der Augen die Salbe über die Hornhaut verteilt wird. 

Augensalbe findet Verwendung, wenn irgendwelche Kampfstoffspritzer in das Auge 

gelangt sind oder stärkere Reizungen der Augen vorliegen, nachdem die Augen vorher 

mit Wasser oder 2%iger Natrium-bicarbonat-Lösung gespült worden sind. 

• 1 Röhrchen mit 15 g Kaliumpermanganat: In 1 : 1000-Lösung zum Gurgeln bei 

Erkrankungen der Mundhöhle und des Rachens. 

• 1 emailliertes Messgefäß 125 cm3 mit Ausguss und Gradeinteilung innen: Zur Herstellung 

der Lösungen. 

• 1 Röhrchen mit 10 Borsäuretabletten zu je 1 g: Zur Herstellung von 3%igem Borwasser 

zum Spülen der Augen bei Augenreizstoffen. 

• 1 Glasflasche mit 50 Natrium-bicarbonicum-Tabletten: Anwendung wie beim Natr 

bicarb.-Pulver. 

• 1 Papphülse mit 2 Augensalbestäbchen aus Glas: Zum Auftragen der alkalischen 

Augensalbe auf bzw. unter die Augenlider. 

• 1 Pappschachtel mit 6 Brechampullen Mentholeukalyptusgemisch: Dient als Riechmittel 

für Ohnmächtige. 
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• 20 Tabletten Hexamethylentetramin zu je 0,5 g in Aluminiumröhre: Etwa zehn Tabletten 

auf 1 I Wasser. Anfeuchten eines Tuches zur Herstellung eines behelfsmäßigen 

Atemschutzes bei Kampfstoffen der Grünkreuzgruppe. 

• 1 anatomische Pinzette, 13 cm lang 

• 1 Verbandschere, 13 cm lang 

• 1 Kleiderschere, 20 cm lang 

• 25 Wundzettel: Vordruck ausfüllen und dem Verletzten anhängen. 

Kriegsarchiv 

 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/10/31/-97112870.jpg
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01.10.2016  

Fluchtbewegung aus Ungarn 1956 

 
In Österreich prägt bis heute ein nur selten hinterfragter Mythos der überwältigenden 

Hilfsbereitschaft die Erinnerung an die Ungarnkrise 1956, als allein in den Monaten Oktober 

und November 163.000 Flüchtlinge die österreichische Staatsgrenze überschritten. 
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Doch internationale Hilfe des Roten Kreuzes und die Bereitschaft westlicher Länder. 

Flüchtlinge aufzunehmen waren unabdingbar nötig, um die Situation in Österreich zu 

entschärfen. 

Von den etwa 180.000 bis 200.000 „Ungarnfllüchtlingen“ fanden schließlich etwa 18.000 eine 

neue Heimat in Österreich. 

Sign:  

• AT-OeStA/AdR, BMI 390174-2/56 

• AT-OeSTA/AdR, Präs. Kzl. 7433/1958 

Rudolf Jeřábek 
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01.09.2016  

Brief des Freiherrn Ernst von Teschenberg 

Brief des Freiherrn Ernst von Teschenberg an seine Verlobte Bianca Lucas, 29.6.1870 

 
Ernst Maximilian Freiherr von Teschenberg wurde am 21. Mai 1836 in Ödenburg (Sopron) als 

Sohn des Rittmeisters Wilhelm Kluger Edler von Teschenberg geboren. Er besuchte die 

Theresianische Akademie in Wien und trat nach Abschluss seiner juristischen Studien 1861 in 

den österreichischen Staatsdienst ein, wo er rasch Karriere machte. Ab 1864 Leiter des 

„Abendblatts“, war er 1865 bereits Chef-redakteur der „Wiener Zeitung“, die er bis 1871 

gemeinsam mit Georg Seuffert reformierte. Ab 1867 unterstand die Zeitung wegen der 

Reorganisation des Presseapparats dem Grafen Friedrich Ferdinand von Beust, von 1866 bis 

1871 österreichisch-ungarischer Außenminister und 1867 auch österreichischer 

Ministerpräsident; dieser erkannte Teschenbergs außerordentliche publizistische Begabung 

und holte ihn ins Ministerium des kaiserlichen Hauses und des Äußern, wo er 1871 zum 

Ministerialrat ernannt wurde. Auch Beusts Nachfolger im Außenministerium, Julius Graf 

Andrássy, förderte Teschenberg. 1876 erfolgte Teschenbergs Ernennung zum 

außerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister. 1880 übernahm er kurzfristig 

die Leitung der Presseabteilung (Literarisches Büro) und des Nachrichtendienstes 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/6/20/-304132039.jpg
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(Informationsbüro) im Außenministerium. Als Verbindungsmann zwischen 

Außenministerium und Konsularakademie befasste er sich mit der Ausbildung des 

diplomatischen Nachwuchses. Im Jahr 1879 wurde Ernst von Teschenberg in den 

Freiherrenstand erhoben. 1870 heiratete er – nach dem Tod seiner ersten Frau Rosa Petz – 

Bibiana Anna Bianca Lucas; er war Vater von vier Kindern. Am 25. Februar 1886 starb 

Teschenberg in Wien. 

 
Die Briefe des Teschenberg-Nachlasses wurden von seinem Sohn Konstantin Julius Kluger 

von Teschenberg im Jahr 1937 dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv zum Kauf angeboten, aber 

als privat klassifiziert und daher abgelehnt. Da sie entgegen den Bitten des Archivs nicht 

zurückgenommen wurden und Teschenberg 1947 mittellos und ohne Erben starb, verblieben 

die Briefe im Archiv. Es handelt sich um Schreiben an Teschenbergs zweite Ehefrau Bianca, 

die sich auf seine Arbeit im Ministerium, vor allem mit Außenminister Ludwig Graf Andrassy 

sowie auf seine privaten Verbindungen zu Künstlern beziehen; das Werben um Bianca wird 

ebenfalls dokumentiert. 

Im vorliegenden Brief berichtet Teschenberg seiner Verlobten vom vorangegangenen Abend, 

den er in Gesellschaft des Schauspielerehepaars Ludwig und Zerline Gabillon, des Dichters 

Eduard von Bauernfeld, des Malers Moriz von Schwind sowie des Barons Max Maria von 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/6/20/8362099.jpg
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Weber, Sohn des Komponisten Carl Maria von Weber, und dessen Frau und Tochter 

verbrachte. Teschenbergs feiner Humor kommt besonders im folgenden Absatz zur Geltung: 

„Gabillons gaben mir ein Rendezvous bei Breying & Moebus und ich traf außer ihnen den 

Baron und die Baronin Weber sammt Tochter, eine hübsche sehr norddeutsche und 

erschreckend gebildete junge Dame mit einer Art Harnisch als Taille nur natürlich auch sonst 

schlecht toilettiert, ferner Bauernfeld und Moriz v. Schwind, der Dichter der schönen 

Melusine (die du nicht gesehen) letzteren kannte ich schon von München her, er ist 

unverändert, jugendlich derb, heiter wie immer und durch sein schneeweißes Haar leuchtet 

so rosige Jugend, daß es wahrhaft herzerquickend ist. Im Ganzen sieht er so aus, als ob er 

weniger die Tiefe der deutschen Mährchen, als vielmehr die Tiefe einer beliebigen Anzahl 

Bierkrügel zu ergründen geneigt wäre. Er erzählte sehr spaßig die Genesis der Melusine und 

noch spaßiger ihren Verkauf. Naeff aus Stuttgart kam zu ihm, „ein sehr artiger Mensch“ sagte 

Schwind. „Ist die Melusine zu kaufen?“ „Ja, kostet 20.000 fl. Hier ist der Tisch, sie drauf zu 

legen, dort die Melusine und in der Mitte die Thür wenn Ihnen der Preis zu hoch ist“. Der Kauf 

war abgeschlossen. Bauernfeld kennen Sie wohl, der alte Herr war sehr lustig und bekam ein 

ganz, ganz kleines Spitzchen, in Folge dessen er mich natürlich nach Hause begleiten musste. 

Ich schlug vor, dass Frl. Weber ihn zu Tode küssen solle, wie Melusine den Grafen v. Lusignan, 

sie war sehr entsetzt über die Vorstellung, er aber gar nicht…“ 

Sign.: AT-OeStA/HHStA SB Nl Teschenberg 1-2 

Gerda Königsberger 

2016-09-Transkription-Teschenberg (PDF) 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2016-09-Transkription-Teschenberg.pdf
http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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01.08.2016  

Bonaparte an Melas 

 
Abbildung 35: Schreiben Bonaparte an Melas 

Nachdem 1798 Napoléon Bonaparte (1769–1821) nach Ägypten aufgebrochen war, um das 

gegnerische Großbritannien von dessen Kolonien abzuschneiden, formierte sich auch in 

Europa eine zweite antifranzösische Koalition unter österreichischer und russischer Führung. 

Die nun folgenden Monate führten nahezu zum Zusammenbruch der französischen Republik: 

Reichsfeldmarschall Erzherzog Carl (1771–1847) erfocht bedeutende Siege in 

Westdeutschland, das ägyptische Abenteuer erwies sich als Desaster und Bonaparte kehrte 

unter Zurücklassung seiner Armee nach Frankreich zurück. 
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Abbildung 36: Druck eines Bildes von General Michael von Melas 

General Michael von Melas (1729–1806) kämpfte ab 1793 am Rhein gegen die französische 

Revolutionsarmee. 1797 an den italienischen Kriegsschauplatz versetzt, hatte er ab 1799 dort 

das Oberkommando inne. In dieser Eigenschaft gelang es ihm Mailand zurückzugewinnen, 

gemeinsam mit dem russischen General Alexander Wassiljewitsch Suwarow (1730–1800) die 

Vereinigung der französischen Armeen, kommandiert von den Generälen Jean-Victor Moreau 

(1763–1813) und Jacques MacDonald (1765–1840), zu verhindern und die Festung Tortona zu 

erobern. Zu Jahresende waren den Franzosen in Italien nur mehr Genua und Teile der Riviera 

geblieben. Nach dem Staatsstreich des „18. Brumaire“ traf Konsul Napoléon Bonaparte 

(1769–1821) mit frischen Kräften in Italien ein. Melas griff am 14. Juni 1800 die 

Revolutionsarmee nahe Marengo bei Alessandria in drei großen Sturmläufen an, wobei es 

gelang, ihr Zentrum zu durchbrechen, Marengo zu erobern und die Franzosen zum 

unkontrollierten Rückzug zu zwingen. 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 110 von 546 

 
Abbildung 37: Karte „Treffen bey Marengo von 14ten Juny 1800" 

Bonaparte schien vor einer vernichtenden Niederlage zu stehen. In persönlicher Erschöpfung 

verließ der damals bereits über siebzigjährige und verwundete kaiserliche Feldherr jedoch zu 

früh das Schlachtfeld und überließ seinem Generalquartiermeister Anton Freiherr von Zach 

(1747 – 1826), der wegen des verstärkenden Eintreffens der französischen Generäle Louis 

Desaix (1768–1800) und François-Christophe Kellermann (1735–1820) auch noch in 

Gefangenschaft geriet, die Verfolgung des Feindes. Als die frisch herangeführten 

französischen Dragoner die österreichische Flanke durchbrachen, konnte die französische 

Hauptmacht sich neu formieren und nunmehr die Österreicher, die schließlich etwa 9 400 

Tote, Verwundete und Gefangene zu beklagen hatten, in die Flucht schlagen. Die verlorene 

Schlacht von Marengo führte zur Räumung Italiens durch die Kaiserlichen bis zum Mincio. Der 

hohe Respekt jedoch, den der siegesgewohnte Bonaparte seinem betagten Gegner zollte, 

wird aus dem Schreiben ersichtlich, das er sechs Tage nach der Schlacht an Melas richtete. 
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Abbildung 38: Karte „Piano della Battaglia di Marengo…“ 

Signaturen: 

• Brief Bonaparte an Melas: KA, AFA, Italien, 1800, 6 – ad 326 

• Bild von Melas: KA, BS, Sammlung Weiß-Starkenfels 7342 

• Karte „Treffen bey Marengo von 14ten Juny 1800…“: KA, KS, H IV a 1068 

• Karte „Piano della Battaglia di Marengo…“: KA, KS, H IV a 1067 

Robert Rill 

2016-08-Bonaparte-an-Melas 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2016-08-Bonaparte-an-Melas.pdf
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01.07.2016  

Juliabkommen 1936 

 
Abbildung 39: Juliabkommen Seite 1 

Das am 11. Juli 1936 abgeschlossene sogenannte Juliabkommen zwischen Österreich und 

dem Deutschen Reich besteht aus einem gemeinsamen amtlichen Kommunique (um 21 Uhr 

in den jeweiligen Rundfunkstationen verlesen) sowie dem schriftlich verfassten und vom 

deutschen Gesandten in Wien, Franz von Papen, unterzeichneten „Gentleman-Agreement“. 

Neben einer außenpolitischen Anlehnung an den Berliner Kurs verpflichtete sich Österreich 

darin unter anderem zu einer Amnestie der inhaftierten Nationalsozialisten sowie zur 

Aufnahme zweier Hitler-Vertrauter (Edmund Glaise-Horstenau und Guido Schmidt) in die 

Regierung. Im Gegenzug sicherte die Deutsche Reichsregierung die Aufhebung der 1000-

Mark-Sperre (jeder Deutsche hatte seit Juni 1933 1000 Reichsmark vor der Einreise nach 

Österreich zu bezahlen) und die Beachtung der Souveränität beziehungsweise 

Nichteinmischung in innere Angelegenheiten Österreichs zu. 
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Abbildung 40: Juliabkommen Seite 6 

Zustande gekommen ist das offiziell als „Normalisierungs- und Freundschaftsvertrag“ 

titulierte Übereinkommen nach der Annäherung des bis dahin als außenpolitische Stütze des 

österreichischen Ständestaates geltenden faschistischen Italien an das Deutsche Reich. 

Während Bundeskanzler Schuschnigg mit den weitreichenden Zugeständnissen in erster 

Linie Zeit für sein Land gewinnen wollte, war es für Adolf Hitler ein weiterer Schritt in 

Richtung Eingliederung Österreichs in das Deutsche Reich. 

Signatur: ÖSTA/ADR, Staatsurkunden, Deutsches Reich 1936 Juli 11 

Dieter Lautner 
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01.06.2016  

Kaiser Franz Joseph an Johann Baptist Coronini 

Am 2 Dezember 1848 wurde Kaiser Franz Joseph in Olmütz zum Kaiser proklamiert. 

In einem sehr persönlichen Brief an seinen Erzieher Johann Baptist Graf Coronini (1794-1880) 

bringt der erst 18-jährige Franz Joseph seine Sorge über die neue Aufgabe als Kaiser zum 

Ausdruck. Das in der Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv aufbewahrte Schreiben 

erreichte den ehemaligen Erzieher in Italien, wohin ihn seine militärische Tätigkeit geführt 

hatte. 

In seinem Tagebuch schildert Coronini seine Gefühle beim Empfang des Briefes: „Sehr viel, 

unendlich viel Freude verursacht mir dann ein Brief vom guten jungen Kaiser Franz Joseph. Er 

rührte und bewegte mich tief; er sieht welch’ eine schwere Aufgabe ihm geworden ist, allein, 

er wirft sich mit dem besten Willen hinein, hat volles Vertrauen in seinen Ministern, hält alles 

auf der Armee und so hofft er doch etwas zu Stande zu bringen. Er schreibt mir, er hoffe, daß 

ich ihm auch als Kaiser meine Ratschläge zu geben fortsetzen werde, und daß er es nie mehr 

als jezt einsieht, was er mir schuldig ist.“  

Der Regierungsantritt des jungen Kaisers wird im Tagebuch euphorisch, aber auch besorgt 

geschildert: „…ist einerseits die Trauer über das Scheiden des guten Kaisers, an welchem 

Alles mit dem Gefühle inniger Pietät gehangen, groß und aufrichtig, so ist anderseits der 

Enthusiasmus des Militärs und Volks über die blendende Gestalt des jungen Kaisers und die 

Erwartungen, die sich an seine hohe geistige und moralische Begabung knüpfen, nicht 

minder bedeutend. Wer fühlt nicht, daß mit seinem Regierungsantritte eine viel 

versprechende Wendung in den Verhältnißen unsers arg zerklüfteten Vaterlandes 

eingetreten!“ 
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Abbildung 41: Brief an Graf Coronini von Kaiser Franz Joseph Seite 1 
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Abbildung 42: Brief an Graf Coronini von Kaiser Franz Joseph Seite 2 & 3 
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Abbildung 43: Brief an Graf Coronini von Kaiser Franz Joseph Seite 4 
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Transkription 

Ollmütz den 6ten December 1848 

Lieber Graf Coronini! 

Tausend Dank für Ihren lieben Brief, den ich gestern erhielt. Was ist seit dem alles geschehen. 

Das schwerste Amt ist mir geworden, und mir, der ich noch so jung und ohne Erfahrung bin. 

Doch so fürchterlich die Aufgabe ist, so verzweifle ich doch nicht, und mit Gottes Hilfe, mit 

dem Rathe der besten Minister, die wir in der Monarchie nur finden konnten, mit gutem 

Willen von meiner Seite und hauptsächlich gestützt auf eine solche Armee, wird vielleicht 

doch etwas zu Stande kommen. Sie werden mir gewiß auch als Ihrem Kaiser immer so gute 

Rathschläge ertheilen wie bis jetzt; dieß hoffe ich von Ihnen, si[e] können gewiß sein, daß ich 

Ihnen sehr dankbar dafür seyn werde.  

Ihre Angst wegen dem Mangel an Beschäftigung ist nun von selbst behoben, denn daran fehlt 

es mir nicht, und das ist auch die Schuld, daß ich Ihnen nicht früher geschrieben habe. 

Es ist eine der wenigen Freuden, die ich bey der Sache habe, daß ich nun eine bestimmte 

Aufgabe und Beschäftigung habe, was mir doch in der letzten Zeit sehr abging. Die Mama 

findet ganz natürlich, daß Sie unter den jetzigen Umständen nicht von Italien weg können. 

Leben sie recht wohl, lieber Coronini, nie habe ich es mehr gefühlt, wie jetzt, wie vielen Dank 

ich Ihnen schuldig bin. 

Ihr treu ergebenster Freund 

Franz Joseph 

Signatur: HHStA SB Coronini-Cronberg 4-3 

Maria Zdislava Röhsner 
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01.05.2016  

Die Kinderlandverschickung im Jahr 1946 

Die Versorgungssituation, die nach Abzug der deutschen Truppen in Österreich herrschte, 

war katastrophal. 79 % der schulpflichtigen Kinder waren schwerst unterernährt und die 

Bevölkerung, vor allem in den Städten, war einer nie zuvor beobachteten Sterblichkeit 

ausgesetzt. Der Versuch, Stadtkinder in etwas besser versorgte ländliche Gebiete zu bringen, 

reichte nicht aus, um das Ausmaß der Unterernährung in den Griff zu bekommen. Im 

Spätsommer 1945 begannen Verhandlungen mit der Schweiz über Entsendung 

österreichischer Kinder zu Schweizer Gasteltern. Im Staatsamt für soziale Verwaltung wurde 

ein Ausschuss eingerichtet, der die Kindertransporte organisierte. Vorsitzender war der 

Schweizer Staatsbürger Ing. Bickel und Paul Hörbiger wurde zum Stellvertreter gewählt.  

Der 1. Transport fand am 22. November 1945 statt. Ab 1947 wurden Kinder auch nach Belgien 

geschickt und in weiterer Folge nach Dänemark, England, Frankreich, Irland, Luxemburg, die 

Niederlande und Norwegen. 

Im Archivbestand „Jugendfürsorge“ (1945–1952) des Bundesministeriums für soziale 

Verwaltung befindet sich eine Fotosammlung über die Kinderlandverschickung des Jahres 

1946. Unter der Leitung der Hauptfürsorgerin Frau Julia Plan im Sozialministerium und vieler 

bekannter internationaler Hilfsorganisationen (UNICEF, Internationales Rotes Kreuz, Caritas 

usw.) wurden in der Nachkriegszeit tausende städtische Kinder mit der Eisenbahn zur 

Erholung in andere europäische Staaten verbracht.  

Die Fotos und Archivalien beschreiben anschaulich die organisatorischen 

Rahmenbedingungen der Kindertransport; wann sie stattgefunden haben und wo das Ziel der 

Eisenbahnfahrt war. Der Archivbestand „Jugendfürsorge“ dokumentiert diese spezielle 

Kinderlandverschickung nach dem Ende des 2. Weltkrieges. Dies sind vorrangig Fotos, 

Transportlisten und vor allem Korrespondenzen mit den vielen internationalen 

Hilfsorganisationen der Nachkriegszeit. 
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Die eindrucksvollen Fotos zeigen vor allem Kinder mit ihren Betreuern bzw. Eltern bei der 

Abfahrt in Eisenbahnwagons von einem Wiener Bahnhof. Einige dieser caritativen 

Organisationen kümmern sich auch heute noch um hilfsbedürftige Kinder in der aktuellen 

Flüchtlingskrise wie z.B. UNICEF oder das Rote Kreuz. 

Berthold Konrath 

Literatur:  

http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/4/19/-1133661144.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/4/19/-524016814.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2016/4/19/1216612123.jpg
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• Markus Holzweber, „Dürfen wir Ihre Kinder verschicken?“ — Die Erweiterte 

Kinderlandverschickung (KLV) in Niederösterreich Darstellung, Rezeption und Widerhall 

in der NS-Zeit und Zweiten Republik. In: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich 

79 (2013) S. 178-425 

• 1945-1950. In- und Auslandshilfe für Österreichs Kinder. Aktionen der Bundesregierung 

Signatur: 

Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik (= ÖStA/AdR), Bundesministerium für 

soziale Verwaltung 2Rep (= BMfsV 2Rep), Jugendfürsorge, Karton Nr. 2611 
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01.04.2016  

Der Schwed‘ ist im Land! 

 
Abbildung 44: Belagerung der Stadt Krems 

Zwar hatte der schwedische Feldmarschall Lennard Torstensson (1603–1651) aus 

gesundheitlichen Rücksichten im Dezember 1645 das Oberkommando über die 

schwedischen Streitkräfte in Deutschland zurückgelegt und den Befehl über die Hauptarmee 

zunächst dem Generalleutnant Graf Arvid Wittenberg (1606–1656) übertragen, doch 

stammten die Planungen für 1646 noch seinen Grundvorgaben. Als Primärziel sah er einen 

mit den französischen Armeen vereinigten Einbruch in Bayern vor. Wittenberg sollte 

währenddessen starke kaiserliche Kräfte in Schlesien binden, ebenso aber die Verbindung zu 

den schwedischen Vorposten in Niederösterreich halten – hier hatte man im Vorjahr die 

Donau erreicht, Krems eingenommen und Wien bedroht. Erzherzog Leopold Wilhelm (1614–

1662), von Mai 1645 bis Dezember 1646 Oberkommandant der kaiserlichen Armee, war 

durch die großen gegnerischen Erfolge in die Defensive geraten und beschränkte sich im 

Wesentlichen darauf, diese Absichten zu stören. Feldmarschall Hanns Christoph Reichsgraf 

von Puchheim (1605–1657) übernahm im Dezember 1645 das Kommando über die 

Regimenter in Niederösterreich und marschierte im März 1646 am linken unter kaiserlicher 

Kontrolle gebliebenen Donauufer gegen Krems, mit dessen Belagerung er Anfang April – es 

standen ihm hierfür etwa 3000 bis 4000 Mann mit Belagerungsartillerie aus Wien und Linz zur 
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Verfügung – begann, was die schwedische Besatzung, die aus etwa 500 Infanteristen und 36 

Berittenen bestand, durch Ausfälle zu behindern versuchte. Den Kaiserlichen kam jedoch 

letztlich ihre langjährige Erfahrung im Minenkrieg zu Gute, so dass es ihnen gelang, die 

Kremser Befestigungswerke zu zerstören und in „am Steinertor“ eine Bresche zu sprengen, 

die die Schweden nicht mehr zu schließen vermochten. Die schwedische Besatzung 

kapitulierte am 5. Mai 1646. Bis Ende August 1646 gelang die Befreiung von ganz 

Niederösterreich. 

Robert Rill 

„Gründliche Delineation und Abriss der Belegerung der Stadt Krems…“, Joh. Eusebius Mayr 

delineavit, Kupferstich auf Papier, 1646 

Signatur: Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv, Kartensammlung H III b 51 oder: AT-

OeStA/KA KPS KS H III b, 51 
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01.03.2016  

Der Völkermord an den Armeniern 1915/16 

 
Abbildung 45: Pallavicini 1 

In der Hoffnung auf Unabhängigkeit unterstützten Teile des armenischen Volks die Offensive 

der zaristischen Armee gegen das Osmanische Reich, auf russischer Seite kämpften auch 

armenische Freiwillige. Für die verheerende Niederlage der osmanischen Truppen um die 

Jahreswende 1914/15 wurde seitens der türkischen Armeeführung jedenfalls der armenische 
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„Verrat“ anstelle eigener Fehler und Schwächen verantwortlich gemacht. Zunächst wurden 

die armenischen Soldaten aus der osmanischen Armee entfernt, bald kam es auch zu ersten 

Ausschreitungen zwischen christlichen und muslimischen Untertanen mit Todesopfern auf 

beiden Seiten. Seit dem Februar 1915 wurden Teile der armenischen Bevölkerung aus der 

Grenzregion ins Landesinnere Anatoliens deportiert. Einen Aufstand der Armenier im Vilayet 

Van nahm die Regierung auf Betreiben des Innenministers Talât Bey zum Anlass, seit dem 24. 

April 1915 armenische Intellektuelle in der Hauptstadt Konstantinopel (İstanbul) zu verhaften. 

 
Abbildung 46: Pallavicini 2 

Am 27. Mai 1915 beschloss das osmanische Parlament ein „Deportationsgesetz“ (Tehcir 

kanunu: „Gesetz betreffend die Maßnahmen des Militärs bei Widersachern gegen die 

Regierungsgewalt in Kriegszeiten“), wodurch der „jungtürkischen“ Regierung die 

Berechtigung zur Deportation der Armenier aus ihren Siedlungsgebieten erteilt wurde. In der 

praktischen Durchführung kamen diese Deportationen einem Todesurteil gleich, wie der 

k.u.k. Generalkonsul in Trapezunt, Dr. Ernst von Kwiatkowski, bereits einen Monat später 

konstatierte: Es bedurfte also gar keines eigenen Beschlusses seitens der Regierung, das 

armenische Volk planmäßig zu vernichten. Angesichts der bis zu eineinhalb Millionen ums 

Leben gekommenen Armenier ist die Bezeichnung „Völkermord“ freilich angebracht. 
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Abbildung 47: Pallavicini 3 

Die Deportationen sind der k.u.k. österreich-ungarischen Botschaft in Konstantinopel 

natürlich nicht verborgen geblieben. In seinem Bericht an Außenminister Baron Burián vom 

10. März 2016 gestand Botschafter Markgraf Pallavicini der türkischen Regierung zwar zu, es 

sei notwendig gewesen, die Grenzgebiete von den mit Russland konspirierenden 

„gefährlichen Elementen zu säubern, einzelne Gebiete vielleicht sogar zu evakuiren“: „Die 

Männer aber zu massakriren und die Frauen und Kinder in weit entlegene Gebiete zu exiliren, 

die diese bei den mangelnden Kommunikationen und bei der Unmöglichkeit einer 

hinreichenden Verpflegung nur in erschreckend herabgeminderter Zahl erreichen konnten, 

ist nicht nur nicht zu rechtfertigen, sondern wird für immer ein Schandfleck für die türkische 

Regierung bleiben.“ 

Aus Rücksicht auf die „Waffenbrüderschaft“ blieben die Maßnahmen Österreich-Ungarns 

gegenüber dem türkischen Bündnispartner allerdings äußerst zurückhaltend, auf dezente 

diplomatische Proteste beschränkt. Besonders beschämend erscheinen die Reaktionen der 

k.u.k. Botschaft auf die Vorkommnisse in Adrianopel [Edirne], wo im Februar 1916 

„türkischerseits mit der Ausweisung der Armenier beziehungsweise mit ihrer gewaltsamen 

Bekehrung zum Islam fortgefahren“ wurde: „Da es sich auch um Angestellte der deutschen 

Orientbank handelte, und armenische Mädchen aus der unter unserem Schutze stehenden [!] 

Schule der Agramer Schwestern gewaltsam herausgeholt werden sollen, um sie zum 
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Uebertritt zum Islam zu zwingen, so haben sowohl mein deutscher Kollege [Hans Freiherr von 

Wangenheim] als auch ich auf der Pforte, wenn auch nicht offiziell intervenirt, so doch ernste 

Vorstellungen erhoben.“ Doch auch die Wiener Regierung hat der k.u.k. Botschaft in 

Konstantinopel keine einzige Weisung erteilt, zugunsten der verfolgten armenischen Christen 

mäßigend auf den türkischen Bündnispartner einzuwirken. 

Bereits im April 1915 hatte der US-Botschafter in Konstantinopel, Henry Morgenthau, 

Markgraf Pallavicini ersucht, sich bei Großwesir Said Halim Pascha dafür einzusetzen, dass 

die Türken nicht „zu scharfe Massnahmen“ gegenüber den Armeniern anwenden. Doch die 

Reaktion Pallavicinis war ablehnend, wie er am 29. April 1915 nach Wien berichtete: „Ich habe 

keinesfalls die Absicht, dies zu tun. Denn abgesehen davon, dass solche Ratschläge kaum viel 

Gehör finden, würde meiner Ansicht nach die Türkei sie als eine Einmischung in ihre inneren 

Angelegenheiten empfinden, die ihr gerade von Seite der verbündeten Mächte am 

unangenehmsten wäre.“ 

(Ernst Petritsch) 

Bericht des k.u.k. Botschafters (Markgraf) Pallavicini n. 21/P.B vom 10. März 1916, Signatur: 

AT-OeStA/HHStA PA XII 463, Liasse Türkei XLVII/3, fol. 82f.+ 96f 
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01.02.2016  

Ernst Mach (1838-1916), Physiker und Philosoph 

Ernst Mach (1838-1916), Physiker und Philosoph 

 
Abbildung 48: Dienstbeschreibung Ernst Mach 

Mit Ernst Mach verstarb vor 100 Jahren, am 19. Februar 1916, eine der bedeutendsten 

Forscherpersönlichkeiten des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts. Nach dem Studium der 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 129 von 546 

Physik und Mathematik in Wien habilitierte er sich bereits 1861 als Privatdozent für Physik. 

1864 erhielt er eine Professur für Mathematik und 1866 für Physik in Graz. Den Großteil 

seiner akademischen Laufbahn verbrachte Mach jedoch in Prag, wohin er 1867 als Professor 

für Experimentalphysik berufen wurde und 1878/79 als Rektor der Prager Universität 

sowie1883/84 als Rektor der deutschen Karl-Ferdinands-Universität (Trennung in eine 

deutsche und eine tschechische Universität 1882) höchste Universitätsämter innehatte. 1895 

schließlich kehrte Mach auf einen Lehrstuhl für „Philosophie, insbesondere Geschichte und 

Theorie der induktiven Wissenschaften“ nach Wien zurück, der an seinen bisherigen 

wissenschaftlichen Arbeiten „auf jener Grenze, an welcher Physik, Physiologie und 

Philosophie zusammentreffen“, ausgerichtet war. Hier lehrte er bis zu seiner 1901 aus 

gesundheitlichen Gründen und auf seinen eigenen Wunsch erfolgten Pensionierung. 

Der Verlauf der akademischen Karriere Ernst Machs, nach dem die in der Luftfahrttechnik 

Verwendung findende „Mach-Zahl“ ihren Namen trägt, spiegelt sich in den im Allgemeinen 

Verwaltungsarchiv, im Teilbestand „Ministerium für Kultus und Unterricht, 1848-1940“, 

verwahrten sogenannten „Professorenakten“ wider. 

Machs vielfältige und erfolgreiche Forschungstätigkeit auf dem Gebiet der Physik, wie zur 

Fortpflanzungsgeschwindigkeit von Schall- und Explosionswellen oder zu 

Überschallphänomenen sowie zur Sinnespsychologie und auch seine philosophischen 

Arbeiten zur Erkenntnistheorie als maßgeblicher Vertreter des Empiriokritizismus, fanden 

bereits zu seinen Lebzeiten gebührende Würdigung und Rezeption. Ernst Mach beeinflusste 

die wissenschaftlichen Arbeiten Albert Einsteins und Sigmund Freuds, seine Wissenschafts- 

und Erkenntnistheorie wurde im Bereich der Philosophie im Wiener Kreis weiterverfolgt. 

Neben seinen bedeutenden wissenschaftlichen Leistungen, Mach gilt als Wegbereiter der 

Relativitätstheorie Albert Einsteins, zeichnete er sich auch als Humanist und Demokrat aus, 

der sich in der Erwachsenenbildung engagierte und für die Einführung des allgemeinen 

Wahlrechts einsetzte. Den ihm angebotenen Adelstitel konnte Mach mit seiner 

Weltanschauung nicht vereinbaren, nahm jedoch 1901 die Ernennung zum lebenslangen 

Mitglied des Herrenhauses an. 

TRANSKRIPTION 

der allerhöchsten Entschließung 
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Abbildung 49: Unterschrift Ernst Mach 

[11v] 

Ich verleihe die an der Uni- / versität in Gratz erledigte or- / dentliche Lehrkanzel der Mathe- / 

matik dem Privatdozenten für / Physik an der Wiener Univer- / sität D[okt]or Ernst Mach 

unter / Ertheilung der beantragten er- / weiterten Lehrberechtigung und / ernenne unter der 

angedeuteten / Bedingung den ehemaligen 
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Abbildung 50: Ernst Mach 

[12r] 

Privatdocenten der Wiener Uni- / versität D[okt]or Viktor Edlen von / Lang zum 

außerordentlichen / Professor der Physik an der Gra- / zer Universität mit einem Jahres- / 

gehalte von Neunhundert fünfund / vierzig Gulden österreich. Währ.  

Wien, den 21. Februar 1864 

Franz Joseph 
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Signaturen: 

• ÖStA, AVA, Unterricht-Allg., Ktn. 938, Zl. 1954/1864, Verleihung der erledigten 

Lehrkanzel der Mathematik an der Universität Graz an Dr. Ernst Mach mit a.h. 

Entschließung Kaiser Franz Josephs vom 21. Februar 1864. 

• ÖStA, AVA, Unterricht-Allg., Ktn. 674, Zl. 28.327/1901, Schreiben Ernst Machs vom 22. 

April 1901 an das Ministerium für Kultus und Unterricht, in dem er um Versetzung in den 

Ruhestand bittet. 

• ÖStA, AVA, Unterricht-Allg., Ktn. 674, Zl. 28.327/1901, Dienstbeschreibung und 

Ruhegebühr-Nachweisung, Dr. Ernst Mach. 

Susanne Kühberger 
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01.01.2016  

Das Archiv im k. k. Justizministerium 

Das Archiv im k. k. Justizministerium 

 
Abbildung 51: Errichtung eines Justizministeriums 

Das im Jahr 1919 durch eine Vereinigung des Justizarchivs mit dem Allgemeinen Archiv des 

Innern begründete Staatsarchiv des Innern und der Justiz ist der Ursprung des späteren 

Allgemeinen Verwaltungsarchivs im Österreichischen Staatsarchiv. 
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Das Justizarchiv im k.k. Justizministerium wurde bereits im Jahr 1896 eingerichtet und sollte 

laut der am 14. Juli 1896 ergangenen Instruktion an den Leiter des Justizarchivs aus 

folgenden Beständen gebildet werden: den in der Registratur und der Bibliothek des 

Justizministeriums vorhandenen legislativen Akten das Inland betreffend bis einschließlich 

1859 sowie den legislativen Akten des deutschen Bundes bis einschließlich 1866, 

Registratursakten bis einschließlich 1859 mit rechts-, kulturhistorischer oder sonst 

historischer Bedeutung und jenen Registratursakten der bestandenen Obersten Justizstelle 

als höchste gerichtliche Instanz zwischen 1749 und 1848 sowie den Hofkommissionen in 

Gesetzessachen, die im zivilrechtlichen Bereich unter anderem für das ABGB von 1811, im 

strafrechtlichen für das Gesetzbuch über Verbrechen und deren Bestrafung unter Joseph II. 

1787 wesentliche Arbeiten leisteten. 
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Abbildung 52: Instruktionen 

Für die Unterbringung der Archivalien wurden im Amtsgebäude des Justizministeriums am 

Schillerplatz 4 Räumlichkeiten im Keller adaptiert, die aber nur unzureichend Platz boten und 

unter Feuchtigkeit litten. 

Eine mit der Gründung des Archivs beauftragte Benutzungsordnung wurde erst nach Vorbild 

anderer Ministerialarchive am 22. Mai 1914 fertiggestellt. 
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Abbildung 53: Benutzerordnung 

Die schlechte Unterbringung im Keller des Amtsgebäudes und das Fehlen von geeignet 

geschultem Archivpersonal führte 1919 zur Vereinigung des Justizarchivs mit dem 

Allgemeinen Archiv des Innern, die Neubenennung in Staatsarchiv des Innern und der Justiz 

erfolgte 1921. 

Die Akten des Justizarchivs wurden in zwei Teilen im Dezember 1920 und im Oktober 1921 in 

das Ministerialgebäude am Judenplatz 11 überführt. 

Da diese Räumlichkeiten aber ebenso ungeeignet waren, wurde dem Archiv im Jahr 1925 

schließlich das Souterrain des Justizpalastes am Schmerlingplatz zugewiesen. „Das Archiv 

verfügt nunmehr über sonnige, zusammenhängende, im Tiefgeschoß des Justizpalastes 

gelegene, feuer- und einbruchssichere, durch eine Zentralheizung erwärmte, vollkommen 
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trockene und gut lüftbare Lagerräume“, so der Archivar Jakob Seidl im Jahr 1926. Im 

Justizpalast verblieb das Archiv bis zu dem verheerenden Brand am 15. Juli 1927. 

Signaturen: 

• Instruktion für den Leiter des Archivs im Justizministerium, AT-OeStA/AVA Justiz, 

Justizministerium Allgemein Signatur II-125 Archive Post 48 

• Bestimmungen für die Benutzung des Archivs des k.k. Justizministerium Wien 1914 

• Einrichtung eines Zentral-Justizarchivs, AT-OeStA/AVA Justiz, Justizministerium 

Allgemein Signatur II-125 Archive Post 48 

Literatur: 

Jakob Seidl, Das Staatsarchiv des Innern und der Justiz in Wien, In: Archivalische Zeitschrift. 

Band 36 (1926), S. 86-96 

Nicole Placz-Schuller 
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01.12.2015  

Lucy von Fries-Skene 

Ein Frauentagebuch aus dem Ersten Weltkrieg: Lucy von Fries-Skene, Ehefrau des letzten 

Statthalters von Triest und dem Küstenland 

 
Abbildung 54: Brief 

In der Nachlass-Sammlung des Allgemeinen Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchivs 

werden zahlreichen Nachlässe von hohen Beamten der österreichisch-ungarischen 

Monarchie und der Ersten Republik aufbewahrt; so auch der Nachlass des Alfred Freiherr von 

Fries-Skene (1870-1947), des letzten k.u.k Statthalter von Triest und dem Küstenland. Als 

seine Unterlagen nach seinem Tod an das Allgemeine Verwaltungsarchiv übergeben wurden, 
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enthielten sie neben seinen eigenen dienstlichen und privaten Papieren auch Dokumente 

seiner Ehefrau Lucy. Sie hatte ihren Ehemann nach Triest begleitet, nachdem dieser am 3. 

Februar 1915 zum Statthalter ernannt worden war. 

 
Abbildung 55: Menükarte 

Lucy war die Tochter des wohlhabenden mährischen Zuckerindustriellen Alfred von Skene. 

Das Ehepaar führte nach der Eheschließung 1899 den Familiennamen Fries-Skene, da der 

Skenesche Freiherrenstand per kaiserlicher Entschließung auf Alfred übertragen worden war. 

Während der Zeit seiner Statthalterschaft engagierte Lucy von Fries-Skene sich in der 

Kriegsfürsorge und der Krankenpflege und fungierte sowohl als Präsidentin des Roten 

Kreuzes wie auch als Präsidentin des Vereins für Kriegswaisen und Kriegsfürsorge in Triest. 

Sie richtete ein wanderndes Frontkino und Frontbibliotheken ein, ebenso sechs Spitäler auf 

dem Karst. Nach Kriegsende kehrte sie 1918 mit ihrem Mann nach Wien zurück. Sie starb 

1949. 
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Abbildung 56: Gedicht 

Lucy von Fries-Skene führte während ihres Aufenthalts in Triest Tagebuch; es haben sich 

insgesamt fünf Tagebücher für den Zeitraum Mai 1915 bis Juni 1916 erhalten. Sie beschreibt 

den Alltag in Triest im Ersten Weltkrieg, ihre karitativen Tätigkeiten sowie politische und 

gesellschaftliche Ereignisse, bei denen sie selbst anwesend war oder von denen ihr berichtet 

wurde. 
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Abbildung 57: Kriegsglück Gedicht 

Die Tagebücher sind eigenhändig geschrieben und enthalten zahlreiche eingeklebte und 

eingelegte Fotos, Briefe und Zeitungssauschnitte sowie eine Menükarte von einem Diner auf 

dem Kriegsschiff „Viribus Unitis“. 

Die Tagebücher bieten einen Einblick in die Lebenswelt der Ehefrau eines hohen Beamten der 

untergehenden Monarchie; sie illustrieren ihr Selbstverständnis ebenso wie ihre 

Handlungsspielräume, die sich (zumeist) auf gesellschaftliche und karitative Aufgabenfelder 

beschränkten. 

Signatur: 

AT-OeStA/AVA Nachlässe AN Fries-Skene 4.7 

Literatur: 

• Doktor Alfred von Fries-Skene. Ein Lebensbild. Eigenhändig verfasst, Wien Weihnachten 

1941 (SW-Kopie), [erliegt im Nachlass: AT-OeStA/AVA Nachlässe AN Fries-Skene 5.6] 

• Josef Wirth. Alfred von Fries-Skene. Ein Lebensbild aus dem alten Österreich. Gedruckte 

Broschüre (ohne Ort und Datum, vor 1947). [erliegt im Nachlass: AT-OeStA/AVA 

Nachlässe AN Fries-Skene 5.7] 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2015/11/12/1905273338.jpg
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Pia Wallnig 
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01.11.2015  

Obduktionsgutachten 

Department für Gerichtsmedizin, Obduktionsgutachten 

 
Abbildung 58: Gutachten 

Der Aktenbestand des Departments für Gerichtsmedizin (DGM) der Medizinischen 

Universität Wien wurde, um das historisch wertvolle Schriftgut vor der Vernichtung zu 

bewahren, 2006 durch das Österreichische Staatsarchiv unter Schutz gestellt und zur 

dauerhaften Aufbewahrung von der Abteilung Archiv der Republik übernommen. 
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Abbildung 59: Gutachten 

Der umfangreiche Bestand (ca.1876-ca.2002) besteht vorrangig aus zwei parallelen Serien, 

den landesgerichtlichen und sanitätspolizeilichen Obduktionsgutachten. Diese Aufteilung ist 

durch gesetzliche Zuständigkeiten bedingt - die Entscheidung, ob oder wann eine 

verstorbene Person obduziert wird obliegt dem jeweiligen Staatsanwalt/Richter bzw. für 

Wien der Magistratsabteilung 15, Gesundheitsdienst der Stadt Wien. Die Unterlagen der in 

Krankenanstalten durchgeführten Leichenöffnungen sind hier nicht vorhanden. Die 

Gutachten liegen jahrgangsweise in gebundener Form vor und unterliegen auf Grund ihrer 

sensiblen persönlichen wie medizinischen Informationen einer Schutzfrist von 50 Jahren. 
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Abbildung 60: Gutachten 

Präsentiert werden auszugsweise zwei der Öffentlichkeit bekannte Todesfälle, welche einer 

gerichtlichen Obduktion unterzogen worden waren: 

• Am 22. Juni 1936 wurde Friedrich Albert Moritz Schlick, Professor für Ethik und 

Naturphilosophie an der Universität Wien, von seinem ehemaligen Studenten Hans 

Nelböck auf der sogenannten „Philosophenstiege“ der Universität durch vier Schüsse 

getötet. Noch heute erinnert ebendort eine Inschrift an diese Tat.  

Das gerichtsmedizinische Gutachten enthält eine sehr detaillierte Schilderung des 

Tatherganges sowie die genaue Analyse der Schussverletzungen und der 

Gesamtanamnese Moritz Schlicks. Das Resümee des Pathologen lautet eindeutig: 

„Schussverletzung des Herzens - Mord!!“. 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 146 von 546 

• Der zweite Fall skizziert die Totenbeschau von Ilona (Helene) Faber vom 21. April 1958, 

deren Ermordung in der damaligen Presse hohe Wellen schlug und die Diskussion um die 

Verurteilung von Sexualstraftätern auf politischer Ebene neu entfachte. Die 21jährige 

Schülerin wurde am 15. April 1958 halbverscharrt beim Heldendenkmal der Roten Armee 

(„Russendenkmal“) am Wiener Schwarzenbergplatz tot aufgefunden. Das Gutachten 

bestätigt, dass sie geschlagen, gewürgt, gebissen, missbraucht und noch lebendig 

vergraben worden war. Insbesondere die Bissspuren dienten der gerichtlichen 

Beweisführung zur Überführung des Täters. 

Zitate: 

• Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik, Justiz/Department für 

Gerichtsmedizin, Landesgerichtliche Obduktionen (AT-OeStA/AdR Justiz GM LGO) 

• Moritz Schlick: 30.6.1936, Gutachten 175 

• Helene Faber: 21.4.1958, Gutachten 133 

Susanne Fröhlich 
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01.10.2015  

Erzherzog Ludwig Salvator – Vor hundert Jahren starb der 

Wissenschaftler aus dem Kaiserhaus 

 
Abbildung 61: Totenschein von Ludwig Salvator 

Erzherzog Ludwig Salvator erblickte am 4. August 1847 als vierter Sohn des Großherzogs 

Leopold II. von Toskana und dessen zweiter Frau Maria Antonia geborene Prinzessin beider 

Sizilien, in Florenz das Licht der Welt. Bereits ein Jahr später musste die großherzogliche 

Familie erstmalig vor Aufständischen aus der Toskana nach Neapel fliehen, konnte jedoch 

1850 wieder nach Florenz zurückkehren. Die Ausbildung von Ludwig Salvator war von 

liberalem Gedankengut geprägt, nicht die höfische Etikette, sondern das Studium der Natur 

und von Sprachen standen im Vordergrund. So führte den jungen Erzherzog gemeinsam mit 

seinem Erzieher Eugenio Sforza (1820-1894) bereits 1855 eine erste Reise nach München, 

1857 bereiste er mehrere Städte in der Schweiz. 
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Abbildung 62: Schreiben von Wilson 

Im April 1859 musste die Familie des Großherzogs die Toskana endgültig verlassen, das 

Gebiet wurde im Zuge des italienischen Befreiungskrieges dem Königreich Sardinien-

Piemont angegliedert. Man kehrte in das Kaisertum Österreich zurück und ließ sich vorerst 

auf der Domäne Schlackenwerth (Ostrov nad Ohří) in Böhmen nieder. 1860 erwarb 

Großherzog Leopold II. das Schloss Brandeis an der Elbe (Brandýs nad Labem), nördlich von 

Prag, als Familiensitz. Am 29. Jänner 1870 starb der Vater in Rom, Erzherzog Ludwig Salvator 

erbte den Besitz in Brandeis an der Elbe. 

Da die Stärken von Erzherzog Ludwig Salvator weder im militärischen noch politisch-

administrativen Bereich lagen, erwirkte er eine Ausnahmeregelung von Kaiser Franz Joseph 

und durfte sich Studien auf naturwissenschaftlichem Gebiet an der Universität Prag widmen. 
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1872 erwarb der Erzherzog eine erste Besitzung auf der Insel Mallorca, die Inselgruppe der 

Balearen sollte einer seiner Forschungsschwerpunkte werden. Im selben Jahr erfolgte der 

Stapellauf seiner Yacht “Nixe I“, 1876 kaufte er in Zindis bei Triest eine Villa. 

 
Abbildung 63: Kondolenzschreiben Friedrich von Mecklenburg 

Abwechselnd in Valldemossa auf Mallorca, auf seiner Yacht oder in Zindis widmete sich 

Ludwig Salvator der Erforschung des Mittelmeeres und der Balearen. Das bedeutendste 

Ergebnis dieser Forschungsarbeiten bildete das 7-bändige großformatige Werk „Die Balearen 

in Wort und Bild“, welches im Zeitraum von 1870 bis 1891 veröffentlicht wurde. Zwischen 

1868 und 1916 veröffentlichte Erzherzog Ludwig Salvator mehr als 50 Bücher in deutscher, 

tschechischer und spanischer Sprache, die ihm sowohl Anerkennung in der 
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wissenschaftlichen Welt als auch zahlreiche Auszeichnungen und Ehrenmitgliedschaften in 

Gelehrten Gesellschaften einbrachten. 

Um 1910 erkrankt der Erzherzog an Elephantiasis, mit dem Erreger dieser Krankheit dürfte er 

sich auf einer seiner Reisen angesteckt haben. 

Bedingt durch den Ausbruch des Ersten Weltkrieges musste Ludwig Salvator Mallorca 

verlassen. Er kehrte vorerst nach Zindis, nach dem italienischen Kriegseintritt im Frühjahr 

1915 dann nach Brandeis an der Elbe zurück. Dort verstarb er am 12. Oktober 1915. Er wurde 

in der dortigen Schlosskapelle beigesetzt, im März 1918 wurde sein Leichnam von Böhmen 

nach Wien überführt und in der Kapuzinergruft bestattet. 

Irmgard Pangerl 

Signaturen: 

• Beglaubigte Kopie des Totenscheines der Hof- und Burgpfarre, Wien, 22. Oktober 1915 

AT-OeStA/HHStA UR FUK 3001 

• Kondolenzschreiben von Woodrow Wilson, Präsident der Vereinigten Staaten von 

Nordamerika, gerichtet an Kaiser Franz Joseph I., Washington 27. Jänner 1916 AT-

OeStA/HHStA HausA HSchr 8-659 

• Kondolenzschreiben von Großherzog Friedrich Franz von Mecklenburg an Kaiser Franz 

Joseph I., Schwerin 18. Dezember 1915 AT-OeStA/HHStA HausA HSchr 8-645 
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01.09.2015  

Das Sammeln von Zigarettenverpackungen 

Tabakwaren gehören zu den Genussmitteln, die von seinen Konsumenten meist täglich in 

größeren Mengen zu sich genommen werden. Dementsprechend oft verwandelt sich so ein 

versiegeltes, buntglänzendes, Suchtbefriedigung versprechendes Päckchen in eine leere, 

zerknitterte Hülle. 

 
Abbildung 64: Schreiben Zigaretten 

Und damit stellt sich die Frage - „war es das?“ und manche(r) denkt darüber nach, wie sich 

dem steten Strom der geleerten Verpackungen noch ein Nutzen entlocken ließe. 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 152 von 546 

 
Abbildung 65: Schreiben Austria Tabak 

Offensichtlich kamen die Menschen immer wieder, verbürgt aber seit den 1920er-Jahren, auf 

eine ähnliche Antwort: dem Sammeln der geglätteten Zigarettenverpackungen oder Teilen 

davon. Sei es, weil man durch kriegsbedingte Notzeiten auf das Sammeln von schlicht Allem 

konditioniert worden war, sei es, um einen Blick auf die quantitative Dimension der mehr 

oder weniger liebgewonnenen Sucht zu erlangen. Oder um die ursprüngliche Ästhetik der 

Packung wiederherzustellen. 

 
Abbildung 66: Schreiben Austria Tabak 2 
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Diesem ersten Schritt, dem Sammeln, folgte zwangsläufig ein zweiter, die Sinnsuche. Eine 

mögliche Motivation, wenn auch losgelöst vom Tatsachengehalt, war, dass die Austria Tabak 

Werke für eine bestimmte Menge an Verpackungen dem Sammler ein Geschenk oder eine 

Prämie zukommen lassen würden. 

Wie die Austria Tabak GmbH oder deren Rechtsnachfolger nicht müde werden zu betonen, 

soll es niemals eine derartige Aktion gegeben haben. 

 
Abbildung 67: Schreiben an Austria Tabak von Willi Heiselmann 

Gleichwohl verdichtete sich in den Fünfzigerjahren diese „urban legend“ zu einer Flut von 

Briefen und Gesuchen an die Austria Tabakwerke, in denen die ganz konkrete Erwartung 

geäußert wurde, für 600 oder 1000 Stück Zigarettenverpackungen einen Fußball geschenkt 

zu bekommen. 
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Abbildung 68: Schreiben an Austria Tabak 

Die Anfragen waren 1956 so zahlreich, dass vorgedruckte, ablehnende Antwortkarten 

versendet wurden, und die Generaldirektion der Austria Tabakwerke überlegte, diesem 

Gerücht auch über Pressemeldungen entgegenzutreten. Um nicht weiteres Aufsehen zu 

erregen, unterblieb aber das öffentliche Dementi, und das Gerücht wurde weiter gesponnen. 

 
Abbildung 69: Schreiben an Austria Tabak 

In den Sechzigerjahren wechselten sich ein Ball und eine Puppe als erwartetes Geschenk ab, 

das man für 1000 von Zigarettenpackungen ausgeschnittene Bundesadler erhalten sollte. 

In den Siebziger- und Achtzigerjahren erhielt die angeblich versprochene Belohnung eine 

karitative Qualität - durch das Sammeln der Alufolie aus Zigarettenpackungen würde ein 
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Rollstuhl für einen Bedürftigen finanziert werden. Dieses Ondit kursierte vor allem an 

Schulen. 

 
Für die Hartnäckigkeit dieses Gerüchts spricht die Tatsache, dass Anfang der 2000er Jahre 

noch immer die gleichen Anfragen abschlägig beantworten mussten. 

Zitat: Tabakfabrik Hainburg, Zl. 5.425/1956, Zl. 3.113/1961 und Zl. 4.112/1961 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2015/7/27/-1347046001.jpg
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Abbildung 70: Schreiben an Austria Tabak 3 

In der Abteilung Allgemeines Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchiv des 

Österreichischen Staatsarchivs befinden sich die Akten der 2011 geschlossenen Tabakfabrik 

Hainburg für den Zeitraum 1900-1966. Sie umfassen ca. 120 Laufmeter Akten und 60 

Laufmeter Bücher und beinhalten im Wesentlichen die Zirkulare der Generaldirektion, 

Beschaffungsunterlagen, technische Unterlagen betreffend bauliche Veränderungen, neue 

Maschinen und Produktionsmethoden, Rezepturen, Produktions-, Export- und 

Magazinstatistiken, Verträge, Personalia (Standeslisten, Grundbuchblätter, Personal-, Unfall-

, Krankenstands- und Todesmeldungen, Abrechnungen über Krankenbehandlungen, 

Disziplinarangelegenheiten, Besoldungsangelegenheiten und Lohnpfändungen), 

Tabakanalysen, Beschwerdefälle wegen Qualitätsmängel und Diebstähle sowie Akten zu 

Gerichtsverfahren. 

Signatur: AT-OeStA/FHKA SUS Tabak Hb 

Herbert Hutterer 
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01.08.2015  

Im Auftrag Metternichs 

Die Rechnung des Pariser Goldschmieds Biennais für die Einbände der Wiener 

Kongressakte 

 
Abbildung 71: Schlußakte 

Im Juni 1815 nahm der Wiener Kongress, der die Hauptstadt der Habsburgermonarchie neun 

Monate in Atem gehalten hatte, sein Ende. 

Die Ergebnisse der langwierigen Beratungen zur Neuordnung Europas wurden in der 

Schlussakte des Wiener Kongresses festgeschrieben. Die Vertreter der acht 

unterzeichnenden Mächte Österreich, Frankreich, Großbritannien, Portugal, Preußen, 

Russland und Spanien unterschrieben das monumentale Vertragswerk. Jeder dieser Staaten 

erhielt sein eigenes Exemplar des Dokuments, so auch Österreich. Allen anderen zur 

Schlussakte beitretenden Königreichen, Großherzogtümern, Herzogtümern, Fürstentümern 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 158 von 546 

und Städten stand das sogenannte Normalexemplar der Schlussakte zur Einsicht zur 

Verfügung, das laut Vertrag im Archiv der Wiener Staatskanzlei hinterlegt wurde. 

 
Abbildung 72: Normalexemplar - Vorderseite 

Aus diesem Grund werden in der Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv des 

Österreichischen Staatsarchivs zwei Exemplare der Schlussakte des Wiener Kongresses 

aufbewahrt. Das österreichische Exemplar ist in rotes Leder gebunden und liegt in einer dazu 

passenden, mit rotem Leder überzogenen Schatulle. Das Normalexemplar ist in dunkelroten 

Samt gebunden und wird auf Vorder- und Rückseite von kunstvollen, vergoldeten Beschlägen 

geziert, welche die acht Wappen der unterzeichnenden Mächte darstellen. 
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Abbildung 73: Normalexemplar - Rückseite 

Beide Einbände wurden im Auftrag des Staatskanzlers, Fürst Metternich, von der Werkstatt 

„Au singe violet“ des berühmten Pariser Kunsttischlers und Goldschmieds Martin Guillaume 

Biennais hergestellt. Dieser hatte sich um 1789/90 in der Pariser Rue Saint-Honoré 

niedergelassen und war von Napoleon Bonaparte nach seiner Kaiserkrönung zum königlichen 

Goldschmied ernannt worden. Umso erstaunlicher ist es, dass ausgerechnet er mit der 

Herstellung beauftragt wurde. 
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Abbildung 74: Rechnung 

Die hier vorliegende Rechnung listet die Arbeiten und Kosten detailliert auf. Die 

Wappendarstellungen auf Vorder- und Rückseite des Samtbandes und die Aufschriften 

kosteten 4580 Francs, die Lederschatulle, die an prominenter, aber doch versteckter Stelle 

den Firmennamen trägt, dagegen bescheidene 190 Francs. 

ÖStA, HHStA Staatenabteilungen Frankreich Varia 69, fol. 141 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2015/7/27/558891069.jpg
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Kathrin Kininger 
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01.07.2015  

MS „Theodor Körner“ 

 
Abbildung 75: Schiffsmodell 

Der Zweite Weltkrieg hatte für die DDSG den Verlust von ca. 85% ihres gesamten Vermögens 

sowie von sechs Fahrgastschiffen gebracht. Es standen zunächst die Bemühungen im 

Vordergrund, die Reste der Flotte wieder in Stand zu setzen und im Rahmen der 

Möglichkeiten die Kapazität zu steigern. Erst im Jahr 1954 war die österreichische 

Donaustrecke wieder durchgehend befahrbar. 
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Abbildung 76: Schiffsplan 

Anfang der 1960er Jahre gab es Überlegungen, die Personenschifffahrt zur Gänze 

einzustellen. Eine Studie der Österreichischen Verkehrswissenschaftlichen Gesellschaft kam 

im Jahr 1961 zu dem Ergebnis, dass die Personenschifffahrt ein wesentlicher Faktor für den 

Fremdenverkehr darstellte und eine Reduzierung die Gefahr brächte, dass ausländische 

Gesellschaften den Dienst auf der Donau besorgen würden. 

Mit Hilfe eines ERP-Kredites wurde in der Folge der Bau eines Motorfahrgastschiffes in 

Auftrag gegeben. Benannt wurde das Schiff nach dem Bundespräsidenten Theodor Körner 

und es wurde zum Flaggschiff der Gesellschaft.  
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Der Stapellauf des ersten großen Passagierschiffes nach 25 Jahren fand am 30. November 

1964, die Jungfernfahrt am 21. Juli 1965 statt. 

 
Abbildung 77: Prospekt der Schiffswerft 

Folgende Hauptdaten kennzeichnen das Schiff: 

• Länge: 87,10 Meter, Breite: 16,66 Meter, Geschwindigkeit: 25,6 km/h, Passagieranzahl 

für den Ausflugsverkehr: 1300 Personen, Kabinen: 41 für insgesamt 116 Personen, 

Besatzung: 41 Mann.  

• Antrieb: zwei Deutz-Diesel-Motoren mit je 1050 PS und zwei seitlich angeordneten 

Voith-Schneider Propellern. 
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• Der Rumpf wurde aus LD-Stahl gefertigt. Das Steuerhaus, der Kamin und der Mast 

konnten hydraulisch versenkt werden. Die Gesamtkosten betrugen ca. 43 Millionen 

Schilling. 

Signaturen:  

• ÖStA/AdR/VK, BMfV/OSB, Zl. 28475/1962, Zl. 26120/1963, Zl. 11071/1967 und BKA/Präs. 

Zl. 6575-Pr.1a/1965 

• 1929-1954 Erste Donau-Dampfschiffahrts Gesellschaft. Festschrift anl. des 125 jährigen 

Bestandes. 

• Donau-Schiffahrt 1829 – 2004. 175 Jahre Erste Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft. 

Schriftenreihe des Arbeitskreise Schiffahrts-Museum Regensburg e.V. Sonderband 2004. 

Stefan Wunderl: Geschichte der Schiffswerft Korneuburg unter Berücksichtigung der 

Situation der Arbeiterschaft. Diplomarbeit Oktober 2008. 

Maria Stagl 
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01.06.2015  

Rauchverbot im Kriegsarchiv 

 
Abbildung 78: Rauchverbot im Kriegsarchiv 

Archive verwahren nicht nur das ihnen anvertraute Schriftgut. Als Ämter und kanzleiführende 

Stellen sind sie auch selbst Aktenproduzenten. Der aktenmäßige Niederschlag der eigenen 

Geschäftstätigkeit eines Archivs nennt man Kurrentakten, Kanzleiakten, Direktionsakten 

oder Registratur. Die Direktionsakten des Kriegsarchivs beginnen mit seiner Gründung im 
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Jahre 1801 und werden – seit 2001 in elektronischer Form – bis heute fortgeführt. In diesen 

Direktionsakten fand einer unserer findigen Kriegsarchivare dieser Tage das Konzept einer 

Dienstanweisung zu einem heute viel diskutierten Thema: dem Rauchverbot in öffentlichen 

Räumen. 

Dieser Direktionsbefehl stammt aus dem Jahre 1903. Damals war das Kriegsarchiv noch im 

„Kriegsgebäude“ (Am Hof 14) in der Wiener Innenstadt untergebracht. Erst 1904/05 

übersiedelte es in die Stiftkaserne im 7. Wiener Gemeindebezirk, bis es schließlich 1991/93 

seine heutige Bleibe im neuen Amtsgebäude des Österreichischen Staatsarchivs in der 

Nottendorfer Gasse fand. 

 
Abbildung 79: Portrait von Richard Ritter von Damaschka 
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In Österreich bestehen seit mehreren Jahren Rauchverbote in Schulen und anderen 

öffentlichen Gebäuden, bald auch in der Gastronomie. Diese Verbote dienen primär dem 

Nichtraucherschutz. Im Fin de Siècle hingegen waren verqualmte Kaffeehäuser eine 

gesellschaftliche Selbstverständlichkeit. Andererseits bedeutete das Rauchen und Hantieren 

mit offenem Licht in Gebäuden, in denen brennbare Materialien lagerten, eine ständige 

Brandgefahr. Rauchverbote in Archiven und Bibliotheken dienten daher nicht dem 

Nichtraucherschutz, sondern in erster Linie dem Brandschutz. 

 
Abbildung 80: Das Kriegsgebäude am Hof 

Die im Aktenstück genannte Schriftenabteilung des Kriegsarchivs – das eigentliche Archiv im 

engeren Sinne – umfasste um 1900 drei große Sektionen. Die Sektion I der 

Schriftenabteilung, die Feldakten, sind das Herzstück des Kriegsarchivs. Begreiflicher Weise 

galt hier ein absolutes Rauchverbot, während in anderen Räumen das Rauchen unter 

bestimmten Auflagen gestattet war. So mussten etwa für Zigarrenreste, Zündhölzer u. dgl. 

„mit Wasser gefüllte Aschenbecher benützt werden“. 

Von dem Direktionsbefehl wurden sieben Reinschriften angefertigt und den einzelnen 

Abteilungen und Sektionen des Kriegsarchivs zugeleitet. Im Zuge der kanzleimäßigen 

Behandlung sind im Konzept mehre Bedienstete des k. u. k. Kriegsarchivs namentlich 

genannt: Neben dem Rechnungsunteroffizier Adolf Cornel Werner (1874-1951) und dem 

Militärregistratursoffizial Josef Weber (1851-1929) ist es vor allem Oberleutnant Carl 

Zitterhofer (1874-1939). Er war von 1902 bis 1917 Adjutant des Direktors. Während der ersten 
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Jahre des 1. Weltkrieges, als das Kriegsarchiv für die Kriegsfilmpropaganda zuständig war, 

fungierte Hauptmann bzw. Major Zitterhofer zugleich als Filmreferent. 

 
Abbildung 81: General Woinovich rauchend 

Nur eine der handelnden Personen ist in dem Aktenstück nicht namentlich genannt. Hinter 

dem Einleitungssatz „Ich sehe mich veranlaßt das Rauchverbot in Erinnerung zu bringen …“ 

verbirgt sich der damalige Direktor des Kriegsarchivs, der von 1901 bis 1915 die Geschicke 

dieser bedeutenden militärwissenschaftlichen Anstalt lenkte: General Emil Freiherr 

Woinovich von Belobreska (1851–1927). Woinovich war an der Kriegsschule in Wien in der 

Generalstabsausbildung tätig, ein namhafter Militärhistoriker und Publizist, 

korrespondierendes Mitglied der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und – wie sein 

Adjutant Zitterhofer – ein passionierter Raucher. Das Portrait des Generals hängt heute noch 

in der Direktion des Kriegsarchivs. 

Signaturen:  

• Rauchverbot im Kriegsarchiv (AT-OeStA/KA Anst RgKA Nr. 247 ex 1903);  

• Das Kriegsgebäude Am Hof, Foto, um 1890 (AT-OeStA/KA NL 1290 (B) (Zitterhofer) Nr. 

11);  

• Karl Zitterhofer als Major mit rauchender Zigarre, Foto: Richard Ritter von Damaschka, 

Leiter der Photo-Abteilung des Kriegsarchivs, 1917 (AT-OeStA/KA NL 750 (A,B,C) 

(Woinovich) Nr. 45);  
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• General Woinovich rauchend, Zeichnung, 1916 (AT-OeStA/KA NL 750 (A,B,C) 

(Woinovich) Nr. 3) 

Christoph Tepperberg 
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01.05.2015  

150 Jahre Wiener Ringstraße 

 
Abbildung 82: Foto der Ringstraße aus dem Jahre 1865 

Im Zuge der traditionellen Praterfahrt am 1. Mai wurde die Wiener Ringstraße von Kaiser 

Franz Joseph I. und Kaiserin Elisabeth 1865 offiziell eröffnet. Von einer Prachtstraße konnte 

zu diesem Zeitpunkt jedoch noch keine Rede sein. Die Stadtmauern waren zwar schon 

niedergerissen, der Straßenverlauf angelegt und die Alleebäume gepflanzt, sonst 

präsentierte sich die Straße jedoch als Riesenbaustelle. 
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Abbildung 83: Concurrenzentwurf Plan Nüll-Sicardsburg 

Mit den berühmten Worten an den Innenminister Freiherrn von Bach: “Es ist Mein Wille…“ 

war von Kaiser Franz Joseph I. acht Jahre zuvor, am 20. Dezember 1857, die Erweiterung und 

Regulierung der inneren Stadt Wien in Gang gesetzt worden. Damit wurde nicht nur die 

fortifikatorisch-militärische Bedeutung der Stadtmauer und des Glacis aufgehoben, die 

ohnehin nutzlos geworden waren, sondern auch der Boden für den zukünftigen 

Prachtboulevard Ringstraße bereitet. Das anschließende Ausschreibungsverfahren (Konkurs) 

eine Errungenschaft der Revolution von 1848, übertraf alle Erwartungen, denn insgesamt 85 

„Concurrenzentwürfe“ wurden eingereicht. 
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Abbildung 84: Concurrenzentwurf: Plan Förster 

Als die drei besten Projekte, jedoch ohne Reihung, wurden das Projekt Nr. 55 (Verfasser: 

Architekt Friedrich Stache), das Projekt Nr. 59 (Verfasser Ludwig Förster) und das Projekt Nr. 

66 (Verfasser Eduard Van der Nüll und August Sicard von Sicardsburg) angesehen. (HHStA, 

Reichsrat Zl. 1875/1857) 

Die Architekten Van der Nüll und Sicard von Sicardsburg legten ihren Schwerpunkt auf die 

Regulierung der Inneren Stadt, auf die bauliche Umgestaltung des Glacis und die Festlegung 

des Boulevards und der Parkanlagen. Bei Ludwig Förster ebenso wie bei Friedrich Stache kam 

noch als weiterer Schwerpunkt die Regulierung von Vorstadtgebieten hinzu, die an das Glacis 

angrenzten. 
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Abbildung 85: Concurrenzentwurf: Plan Strache 

Keines der Projekte wurde jedoch als ausführungsreif bewertet, weshalb eine Kommission 

unter Innenminister Bach eingesetzt wurde, um einen definitiven Masterplan, damals 

Grundplan genannt, auszuarbeiten. Dieser Grundplan, der am 1. September 1859 genehmigt 

wurde, bezog die drei Preisträger ebenso in die Planungen ein, wie Forderungen der Stadt 

Wien nach einem großen „Stadthaus“ und besserer Verbindung der Innenstadt mit den 

Vorstädten. Eine entscheidende Maßnahme, die der Grundplan auch beinhaltete, war die 

Gründung des Stadterweiterungsfonds, der die Grundverkäufe abwickelte, um durch den 

Verkauf von Bauparzellen an Private die Errichtung der öffentlichen Gebäude finanzieren zu 

können. Der Grundplan legte zwar die genaue Trasse der Ringstraße endgültig fest, in der 

Folgezeit wurde er jedoch noch vielfältig korrigiert und erfuhr tiefgreifende Änderungen. 

Signatur: 1 Foto der jungen Ringstraße (HHStA NL De Vaux 5); 3 Pläne der Stadterweiterung 

(HHStA, Reichsrat Zl. 1875/1857); 1 Grundplan (HHStA, Reichsrat Zl. 804/1859) 

Michael Göbl 
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01.04.2015  

Heinrich Kodré (1899 – 1977), eine österreichische Karriere 

 
Abbildung 86: Porträt von Heinrich Kodré 

Am 6. Mai 1945 konnte der ehemalige Oberst Heinrich Kodré das KZ Mauthausen, dessen 

Leitung ihm als Häftling von den flüchtenden Nationalsozialisten kurz zuvor übertragen 

worden war, den Befreiern übergeben. Es war sein letztes Kommando. 
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Abbildung 87: Soldbuch Heinrich Kodré 

Heinrich Kodré (1899 – 1977) kam nach dem Besuch mehrerer Militärschulen in die Wiener 

Neustädter Militärakademie, doch beendete das Jahr 1918 zunächst seine Militärkarriere. 

Kodré wollte unbedingt Offizier werden, Staatsform oder Nationalität spielten da keine Rolle; 

somit ließ er sich zu den im Baltikum bei wechselnder Frontstellung gegen lettische und 

litauische Verbände – in jedem Fall aber gegen die Rote Armee – kämpfenden Freikorps 

anwerben, da ihm zunächst eine Übernahme in die (deutsche) Reichswehr zugesagt worden 

war. Die Mission scheiterte nicht zuletzt am Druck der Westmächte. 1924 übernahm ihn das 

(österreichische) Bundesheer, 1935 trat Kodré der illegalen NSDAP bei. Die gewünschten 

Karrieremöglichkeiten boten sich erst nach dem „Anschluss“. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2015/3/23/-882314559.jpg
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Abbildung 88: Auszeichnung Heinrich Kodré 

Als Hauptmann absolvierte er die Generalstabsausbildung der Kriegsakademie in Berlin. 1940 

Nachschuboffizier im besetzten Frankreich, meldete er sich bald „zur Erprobung“ in den 

Truppendienst (Bataillonskommandeur im IR 123 der 50. Division), bei der Überwindung der 

„Metaxas-Linie“ in Griechenland (7. 4. 1941) erhielt er das Ritterkreuz. Es folgten 

Verwundungen, schließlich marschierte er als Erster Generalstabsoffizier der 305. Infanterie-

Division des LI. Armeekorps nach Stalingrad. Als Ritterkreuzträger ausgeflogen, etablierte er 

sich 1943, nunmehr Oberst, als Chef des Stabes im Wehrkreiskommando XVII in Wien. 
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Abbildung 89: Schreiben Verwundetenabzeichen Heinrich Kodré 

Völlig legal und in Einvernehmen mit dem (in Wahrheit zu den Verschwörern um 

Stauffenberg Kontakt haltenden) Oberstleutnant im Allgemeinen Heeresamt in Berlin Robert 

Bernardis (1908 – 1944) hatte Kodré nun auch gemeinsam mit Hauptmann Carl Szokoll (1915 

– 2004) „Walküre-Übungen“ – versteckte Proben zum Staatsstreich – durchzuführen. Als am 

20. 7. 1944 unter der Annahme, Hitler sei tot, der „Walküre-Befehl“ aus Berlin eintraf, 

handelte Kodré prompt und setzte die in Wien anwesende NS-Führungsschicht im 

Wehrkreiskommando fest. 
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Abbildung 90: Quartierzuweisung Heinrich Kodré 

Freilich mussten diese Maßnahmen Stunden später wieder rückgängig gemacht werden. 

Unmittelbar danach wurde er mehrmals verhaftet, dazwischen wegen mangelnder Beweise 

wieder frei gelassen. Anfang Jänner 1945 schließlich wurde er in das KZ Mauthausen 

verbracht. 

Sign.: KA, Nachlass Franz Xaver Till, B/2281, Ordner 24 

Robert Rill 
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01.03.2015  

Kondolenzen Rudolf Kirchschläger 

 
Abbildung 91: Kondolenzbuch Canberra 

Dr. Rudolf Kirchschläger, geboren am 20. März 1915 im oberösterreichischen Niederkappel, 

ist bis heute einer der populärsten Politiker der Zweiten Republik. Der studierte Jurist schlug 

nach einer mehrjährigen Tätigkeit als Richter die politische Laufbahn ein und wurde im 

Rahmen seiner vielfältigen Funktionen Zeuge einschneidender Ereignisse. Seine Mitwirkung 

an den Staatsvertragsverhandlungen ist ebenso bekannt, wie sein eigenmächtiges Handeln 

als Leiter der Prager Botschaft 1968, das vielen Tschechoslowaken die Ausreise ermöglichte. 
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Den Höhepunkt und Abschluss seiner Karriere bildete die Funktion als Bundespräsident ab 

1974. Das Ergebnis der Wiederwahl 1980 mit fast 80prozentiger Zustimmung ist bis heute 

unerreicht. Rudolf Kirchschläger starb am 30. März 2000 knapp nach seinem 85. Geburtstag 

in Wien. 

 
Abbildung 92: Kondolenzbuch Mainz 

Das Archiv der Republik präsentiert anlässlich des 100. Geburtstages und 15. Todestages von 

Dr. Rudolf Kirchschläger Beispiele der im Archiv verwahrten Kondolenzen. Auf Veranlassung 

des Außenministeriums werden weltweit anlässlich des Ablebens höherer österreichischer 

Würdenträger in den Vertretungsbehörden sowie bei den Begräbnisfeierlichkeiten (in der 

Regel im Wiener Stephansdom) Kondolenzbücher aufgelegt. 
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Abbildung 93: Schreiben aus Hanoi 

Sie dienen primär dem örtlichen diplomatischen Corps, das Beileid im Auftrag der 

entsendenden Länder zu bekunden. Autographen von Staatsoberhäuptern, Ministern oder 

bekannten Persönlichkeiten finden sich selten bis gar nicht, da diese meist als offizielle 

Telegramme, Noten oder Briefe direkt an die Präsidentschaftskanzlei übermittelt werden 

und somit in allgemeinen Aktenreihen verwahrt sind. 
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Abbildung 94: Schreiben aus Islamabad 

Die formale Ausfertigung und Ausschmückung der Kondolenzen obliegt der Behörde vor Ort, 

dementsprechend unikal und vielfältig sind deren Erscheinungsbilder. Von losen Seiten über 

gebundenen Blättern bis hin zum schön gestalteten Kondolenzbuch mit oder ohne Foto 

finden sich alle Varianten. Ebenso unterschiedlich sind die Beilagen und Mitteilungen der 

Mitarbeiter, welche die Unterlagen im Original und/oder in Kopie an die 

Präsidenschaftskanzlei übermitteln. Die Kondolenzen Kirchschläger zeigen hierbei 

überraschend deutliche Spuren der sogenannten „EU-Sanktionen gegen Österreich“ im 

Frühjahr 2000. 

Sign.: AdR, Präsidentschaftskanzlei, Allgemeine Reihe 2. Republik, Kirchschläger, 

Kondolenzen (Karton 89-94) bzw. im AIS: AT-OeStA/AdR PK AllgReihe 2Rep Kirchschläger, 

Mappe 3010/005 
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Susanne Fröhlich 
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01.02.2015  

Geliebte – Mätresse – Fürstin: Ehrengard Melusine von Schulenburg 

 
Abbildung 95: Adelsakt Schulenburg 

Am 14. Oktober 1715 verlieh Kaiser Karl VI. den Geschwistern Matthias Johann, Daniel Bodo, 

Friedrich Wilhelm, Ehrengard Melusine und Margarete Gertraud von Schulenburg den 

Reichsgrafenstand. Dabei handelt es sich um eine von zahlreichen Standeserhöhungen für 

Mitglieder dieser Familie innerhalb eines Zeitraumes von weniger als zwei Jahrzehnten. Diese 
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Entwicklung, die in der Verleihung des Fürstenstandes für Ehrengard Melusine 1722 gipfelte, 

hängt nicht zuletzt mit der prominenten Rolle dieser Vertreterin des Geschlechtes 

zusammen. 

 
Abbildung 96: Adelsakt Ehrengard Melusine von Schulenburg 

Georg Ludwig von Braunschweig-Lüneburg-Calenberg heiratete 1682 seine Cousine Sophie 

Dorothea von Braunschweig-Lüneburg-Celle. Ziel der Ehe des einzigen Kindes des Herzogs 

Georg Wilhelm von Celle war die Vereinigung dieser Braunschweiger Territorien nach dem 
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Tod des Herzogs. 1683 wurde zwar der Sohn und spätere Nachfolger Georg August geboren, 

doch die Ehe verlief nicht glücklich. War Georg nicht für seine Treue gerühmt, führte der 

Vorwurf eines Verhältnisses zwischen Sophia Dorothea und Graf Philipp Christoph von 

Königsmarck zur heimlichen Ermordung des Grafen und Scheidung der Ehe mit Georg 

Ludwig 1694. Sophia Dorothea wurde eine neuerliche Heirat untersagt, der Kontakt mit ihren 

Kindern unterbunden und sie selbst bis zu ihrem Tod auf das Schloss Ahlden verbannt. 

 
Abbildung 97: Adelsakt Ehrengard Melusine von Schulenburg 
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An der Seite Georg Ludwigs verblieb die Mätresse Melusine von Schulenburg. Als er 1714 den 

englischen Thron erbte, begleiteten sie und ihre Töchter ihn nach Großbritannien. Der 

Braunschweiger Kurfürst war nun als englischer König Georg I. ein noch wichtigerer 

Verbündeter des Kaisers. Verlieh Georg seiner Mätresse englische Titel, stimmte Karl die 

Vertraute des Königs durch kaiserliche Standeserhöhungen gewogen. 1722 machte der 

Kaiser Melusine auf ihre Bitte zur Fürstin von Eberstein und gewährte ihr eine 

Wappenbesserung. Der vorliegende Akt enthält etwa den gezeigten Wappenentwurf (fol. 12), 

den Verleihungstext auf Latein oder eigenhändige Dankschreiben Melusines und Georgs. Im 

Akt wird Melusine schon als Herzogin von Kendal und Munster, Marquise und Gräfin von 

Dungamor, Gräfin von Feversham usw. geführt. Man erfährt, dass Melusine von Schulenburg 

zuerst das kaiserliche Dekret erhielt und in weitere Folge das ausgefertigte Diplom mit 

goldener Bulle zugesandt wurde. Die üblicherweise von den Begünstigten zu zahlenden 

Kosten für die Ausfertigung wurden übernommen, da „dem publico ahn beforderung der 

sache höchstens gelegen“ (fol. 16r). 1722 wurde auch die Tochter Georgs und Melusines, 

Anna Ludowika von Schulenburg, der Grafenstand verliehen, wobei diese im Gesuch nur auf 

ihre „Tante“ die Herzogin von Kendal verwies. Melusine versichert dem Kaiser in Bezug auf 

die erwiesene Gnade am 23. November 1722: „Ich werde selbige lebenslang in 

allerunterthänigster Submission veneriren und meine größeste ambition darin suchen“ (fol. 

15). 

Signaturen:  

• Allgemeines Verwaltungsarchiv, Adelsarchiv Reichsadelsakten (RAA) Schulenburg 

• RAA 382.24 Schulenburg, Mathias Johann Freiherr von der, Befehlshaber der 

venezianischen Armee gegen die Türken, Daniel Bodo, Leutnant, Friedrich Wilhelm, 

Ehrengard Melusine, Margaretha Gertraud, Geschwister, Grafenstand, „Hoch- und 

Wohlgeboren” für das Reich und die Erblande, Wappenbesserung, privilegium de non 

usu, Bestimmung der Nachfolge im Falle des Aussterbens der Leibeserben 1715.10.14 

• RAA 382.26 Schulenburg, Ehrengard Melusine Gräfin von der, Herzogin von Kendal und 

Munster, Marquise und Gräfin von Dungamor, Gräfin von Feversham, etc., Fürstenstand, 

„Hochgeboren”, „von Eberstein”, Wappenbesserung, ad personam 1722.04.17 

• RAA 382.27 Schulenburg, Anna Ludovica von der, Grafenstand, „von Dölitz”, „Hoch- und 

Wohlgeboren” 12.12.1722 

Literatur: 

Walter v. Hueck (Hrsg.), Adelslexikon 1-17 (1972-2008), hier Bd. 13 (2002), S. 142-148. 

Stefan Seitschek 
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01.01.2015  

Schulbuchschmierereien 

Archivale des Monats Jänner 2015 

 
Abbildung 98: Schmierereien1  

Nicht immer werden Schulbücher pfleglich behandelt. Ein Beispiel dafür ist das hier 

präsentierte Archivale des Monats: ein Lehrbuch für den Pionierdienst aus der ehemaligen 

Bibliothek der k. u. k. Technischen Militärakademie und die darin verewigten Krakeleien. 

 
Abbildung 99: Schmierereien 2 

Den Schüler hatte sein Unterricht offenbar derart gelangweilt, dass er sich bemüßigt fühlte, 

sein künstlerisches Talent in Form von Karikatur ähnlichen Zeichnungen unter Beweis zu 

stellen. Bei dem „Künstler“ handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Militärschüler, 

sondern um einen Angehörigen des „Allerhöchsten Hauses“. 

Es war der junge Erzherzog Karl Albrecht, der während seines Unterrichts aus geometrischen 

Figuren kleine Bilder verfertigte und zu einfachen Bildgeschichten zusammenfügte. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2014/12/16/1605553067.jpg
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Abbildung 100: Schmierereien 3 

Erzherzog Karl Albrecht (* 18. Dezember 1888 Pola, † 17. März 1951 Östervik bei Stockholm) 

absolvierte 1907-1910 die k. u. k. Technische Militärakademie in Wien und diente danach als 

Artillerieoffizier, zuletzt als Oberst (1917) und Kommandant der k. u. k. 23. Infanteriebrigade 

(1918). Er hatte sein Heimatrecht in Żywiec (Galizien) und galt – neben seinem Vater Admiral 

Erzherzog Karl Stephan von Österreich – als aussichtsreichster Kandidat für die Krone des im 

November 1916 proklamierten Regentschaftskönigreiches Polen. Nach dem Ersten Weltkrieg 

wurde Karl Albrecht unter dem Namen Karol Olbracht Habsburg-Lotaryński polnischer 

Staatsbürger und Offizier der neuen polnischen Armee. 
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Abbildung 101: Portrait Erzherzog Karl Albrecht in der Uniform eines k. u. k. Leutnants 

1920 heiratete Karl Albrecht Alice Gräfin Badeni, eine gebürtige Schwedin und Witwe des 

ehemaligen Ministerpräsidenten Kasimir Felix Graf Badeni, in dessen Sprachenverordnung 

und „Badeni-Krise“ (1897) sich das Nationalitätenproblem des Vielvölkerstaates in 

besonderer Weise manifestierte. 

 
Abbildung 102: Schmierereien 4 

1939 wurde Karl Albrecht als polnischer General von der deutschen NS-Besatzung enteignet, 

inhaftiert und schwer misshandelt. Aber auch vom kommunistisch dominierten 

Nachkriegspolen erfuhr er keine entsprechende Würdigung; dem polnischen Patrioten wurde 

1946 lediglich die Ausreise nach Schweden gestattet. 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 192 von 546 

Das Portrait zeigt Erzherzog Karl Albrecht in der Uniform eines k. u. k. Leutnants. 

Sign.: ÖStA/KA – MEB Kt. 1641 (Lehr- und Lernbehelfe): „Leitfaden für den Unterricht im 

Pionnierdienst“ (Wien 1900) 

Sign.: ÖStA/KA – BS Portraits L 3506 
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01.12.2014  

Das Schemnitzer „Goldene Bergbuch“ 

 

Abbildung 103: Das Schemnitzer „Goldene Bergbuch“ Kolorierte Federzeichnung. FHKA SUS HS 375 (fol. 53v-54r) 

Von Preßburg aus, wo sie am ungarischen Landtag teilnahmen, besuchten Kronprinz Josef 

und sein Bruder Leopold, die späteren Kaiser Joseph II. und Leopold II., von 20. bis 31. Juli 

1764 die niederungarischen Bergstädte Schemnitz (Banská Štiavnica), Kremnitz (Kremnica) 

und Neusohl (Banská Bystrica). 

Schemnitz hatte als Bergwerksstandort in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine über 

die Monarchie weit hinausreichende Bedeutung für die Gewinnung und Verarbeitung 

vorwiegend silberhaltiger Erze, Kremnitz für goldhaltige Erze und Neusohl für Kupfererze. 

Alle Drei spielten eine zentrale wirtschaftliche und finanzielle Rolle innerhalb der Monarchie 

und sollten deswegen auch den künftigen Regenten nahegebracht werden. 

Ab März 1764 liefen die Vorbereitungen für den herrschaftlichen Besuch in Schemnitz. Um 

den Kronprinzen mit fundierten Informationen zu versorgen, sollte in einer schriftlichen 

Unterlage das zeitgenössische Wissen betreffend neue Erzgewinnungs- und 

Verarbeitungstechniken zusammengestellt werden. Hofkammerpräsident Graf Herberstein 

beauftragte die Fachleute des Oberstkammergrafenamtes in Schemnitz, Beschreibungen der 

wichtigsten Maschinen und Produktionsanlagen samt detaillierten bildlichen Darstellungen 
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zu verfassen, so. z.B. der Potter‘schen Feuermaschine, verschiedener Wasserhebemaschinen, 

Pferdegöppel, Poch-, Schlamm- und Waschwerken sowie Schmelzöfen. Noch im gleichen 

Monat wurden die ersten Karten(kopien) nach Wien gesandt, Ende Mai folgten die nach 

genauen Vorgaben verfassten Artikel. Größere Probleme bereiteten die Übersichtskarten, 

die für jeden der Bergwerksstandort neu angefertigt werden mussten. 

Dieses Material bildete die Grundlage für das später sogenannte „Goldene Bergbuch“, das in 

drei voneinander in Ausstattung und Umfang deutlich abweichenden Exemplaren vorliegt – 

das für die Hofkammer bestimmte und vom Fachlichen her umfangreichste im 

Hofkammerarchiv, eines im Archiv des Oberstkammergrafenamtes in Schemnitz und das 

ursprünglich dem Kronprinzen ausgehändigte, am stärksten überarbeitete, erst 1979 in der 

Österreichischen Nationalbibliothek wieder entdeckte. 

 
Abbildung 104: Vedute von Schemnitz Carl Joseph Della Martina. Federzeichnung. (fol. 2) HKA SUS KS O-367 

Das Hofkammerarchivexemplar wurde anlässlich seiner Restaurierung 1988 zerlegt und neu 

gebunden. Aus konservatorischen Gründen wurde die ursprüngliche Einheit von Bild und Text 

nicht mehr wiederhergestellt – von den 70 graphischen Beilagen blieben nur sieben 

kleinformatige im Band, die 63 großformatigen Karten und Pläne werden seither extra in 

einer Mappe gelagert. 
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Für das Schemnitzer Exemplar wurde der umgekehrte Weg gewählt: ursprünglich mit den 

meisten Gebrauchsspuren und Beschädigungen, wurden bei der Restaurierung 1959 die 

graphischen Beilagen wieder dem ursprünglichen Zustand gemäß eingebunden. 

Beim Hofkammerexemplar können vier Hände unterschieden werden: je eine kopierte die 

Endversionen der eingesandten Berichte für die Abschnitte über die Schemnitzer, die 

Kremnitzer und die Neusohler Bergwerksanlagen sowie den eigenen Abschnitt über die 

Eisenhandlungen (Fabriken) in Rohnitz und Theißholz. 

In den jeweils einem Bergwerksstandort gewidmeten Abschnitten wird Schachtanlage für 

Schachtanlage und Stollen für Stollen aufgelistet und beschrieben, zuerst jene im ärarischen 

Besitz, darauf folgend die gewerkschaftlichen Gruben, als Abschluss weitere Anlagen, wie 

z.B. Poch- und Schmelzwerke oder Wasserbauten, und die dazu gehörigen Waldungen. 

Die Autoren der Textbeträge können nicht mehr festgestellt werden, da die Konzepte fehlen 

und die Beiträge der Experten der Bergbaubehörden nicht namentlich gekennzeichnet sind. 

Genannt werden in den Akten die verantwortlichen obersten Vertreter der lokalen 

Bergbehörden: der Schemnitzer Bergverwalter Matthias Zipser, der Kremnitzer 

Bergverwalter Josef Augustin Mechtl von Engelsberg und der Neusohler 

Bergkammerverwalter Johann Baptist Marzani. 

Die Urheberschaft der Karten und Pläne ist dagegen bekannt, die bekanntesten Zeichner sind 

die Markscheider Franz Xaver Ephraim Schöner mit 15 Stück, Karl Jakob Turmann mit neun 

und Anton Marko mit sechs, neben vielen anderen. 

Herbert Hutterer 

Literatur: Jozef Vozár (Hrsg.): Zlatá Kniha Banícka Banská Štiavnica, Kremnica, Banská 

Bystrica. (Das goldene Bergbuch Schemnitz, Kremnitz, Neusohl). Erschienen in der Reihe 

Monumenta Slovaciae Montanistica, Bratislava 1983 
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01.11.2014  

Die tragische Mission nach Guadalcanal 1896 

 
Abbildung 105: Schreiben von Armand de Beaufort 

Da Frankreich in seiner Kolonie Neukaledonien über große Vorkommen an Nickel verfügte, 

hatte es in den 1890er Jahren eine gewisse Weltmonopolstellung für dieses Metall, das für die 

Stahlerzeugung benötigt wurde, erreicht. Die Suche nach Alternativen, von Arthur Krupp 

finanziert, führte zu einer Forcierung von Entdeckungsfahrten der k. u. k. Kriegsmarine, die 

an derlei Missionen aus wissenschaftlichen Motiven heraus spätestens seit der Novara-

Expedition gewohnt war - Erzherzog Franz Ferdinand hatte selbst eine solche 1892/93 

begleitet -, in den Südpazifik: Nach den Fahrten von SMS „SAIDA“ und SMS „FASANA“ sollte 

das 1873 in Pola vom Stapel gelassene S. M. Schraubenkanonenboot „ALBATROS“ 1896 als 

letztes unter dieser (freilich nicht offiziellen) Doppelmissionen zu den Salomonen (östlich von 

Neuguinea) aufbrechen. 
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Abbildung 106: Schreiben von Armand de Beaufort 2 

Unter dem Kommando von Fregattenkapitän Josef Mauler Ritter von Elisenau, wurde die 

wissenschaftliche Expedition vom Chefgeologen der Geologischen Reichsanstalt Heinrich 

Freiherr Foullon de Noorbeck geleitet. 
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Abbildung 107: Schreiben von Armand de Beaufort 3 

Nach dem Besuch der Inseln Choiseul und Isabel legte das Schiff auf Guadalcanal an. Am 

erfolgsverheißenden erschienen Foullon die Berge "Lion's Head" und "Tatuve", die am 

Südufer lagen, wo es keine Ankerplätze gab, und die daher nur erreicht werden konnten, 

wenn man die Insel durchquerte. Der Wissenschaftler wurde von 24 Mann, darunter 

Linienschiffsfähnrich Franz Budik als Kommandant und die Seekadetten 2. Klasse, Armand 

de Beaufort und Max Rosen, begleitet, als die Expedition am 6. August begann, sich durch 

schwierigstes Terrain - im Flachland war der Boden sumpfig und mit dichtem Unterholz 

überwuchert, in höheren Regionen durch Hochgebirgscharakter gekennzeichnet – 

landeinwärts zu kämpfen. 
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Abbildung 108: Schreiben von Armand de Beaufort 4 

Aus dem Nachruf auf Foullon im „Jahrbuch der k. u. k. Geologischen Reichsanstalt 47, 1897“ 

sind wir über die folgenden Auseinandersetzungen mit den "Eingeborenen" im Detail 

unterrichtet; ausschlaggebend für das Gelingen des Überfalls auf die Expedition war, dass 

diese sich in zwei Gruppen geteilt hatten. Beide Gruppen, bereits schwer übermüdet und 

teilweise marod, konnten trotz ungleicher Bewaffnung dem Gegner schließlich nicht 

standhalten. Auf österreichischer Seite fielen neben Foullon de Noorbeck Seekadett Armand 

de Beaufort, Matrose 2. Klasse Jakop Dokovic und Matrose 3. Klasse Gustav Chaloupka, 

Marsgast Peter Maras starb später im Spital. Nach Bergung der Verwundeten wurde das 

Unternehmen abgebrochen. 1901 wurde ein Gedenkkreuz aus Tiroler Porphyr in der Bucht, 

wo S.M.S. „ALBATROS“ geankert hatte, aufgestellt. Dass es die schweren Kämpfe um die 

Insel zwischen August 1942 und Februar 1943 heil überstand, führte zu diversen 

Mystifizierungen. 
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Abbildung 109: Schreiben von Armand de Beaufort 5 

Ausgestellt ist das (wohl letzte) Schreiben des am 10. August 1896 gefallenen Seekadetten 

Armand de Beaufort an seinen gleichnamigen Onkel, Major und Platzkommandant in 

Preßburg. Der jugendliche Gefallene hatte bereits ein abenteuerliches Leben hinter sich: 

geboren als Sohn eines Kavallerieoffiziers in Großwardein (Nagyvárad) am 12. 9. 1874, 

entfloh er der familiären Betreuung und vorgezeichneten Offizierslaufbahn zunächst, indem 

er als Schiffsjunge auf diversen internationalen Handelsschiffen diente; dann besuchte er 

aber doch die Nautische Akademie in Triest und kam am 16. 10. 1892 als Seeaspirant in Pola 

zur Kriegsmarine; ab 1. 2. 1894 Seekadett 2. Klasse, fuhr er zunächst auf dem Kanonenboot 

„NAUTILUS“. Sein unstetes Temperament brachte ihm den Spitznamen „Sturmvogel“ ein. 

Die für den Zeitgeist typische, abschätzige Beurteilung – und Unterschätzung – der indigenen 

Bevölkerung lassen jedoch bald die mentalen Grenzen dieses tragischen Aussteigers 

erahnen. 

Gezeigt werden das Schreiben von Armand de Beaufort vom 27. 7. 1896, zeitgenössische 

Photographien von eingeborener Bevölkerung und Expeditionskorps sowie des Kreuzes auf 

Guadalcanal. 

Signatur: 

AT-OeStA/KA NL, 2331 (B, C) 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 201 von 546 

Robert Rill 

2014-11-Guadalcanal-Transkription 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2014-11-Guadalcanal-Transkription.pdf
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01.10.2014  

Zerstörung der Wiener Staatsoper am 12. März 1945 

 
Abbildung 110: Zerstörung der Staatsoper 

Die am 17. März 1944 losbrechenden Bombenangriffe auf Wien zielten vor allem auf 

strategisch wichtige Verkehrs- und Industrieanlagen. Der Großangriff vom 12. März 1945 traf 

jedoch primär die Innenstadt und verwüstete dort neben den anvisierten Zielen Heinrichshof 

(NS-Dienststellen) und Hotel Metropol (Gestapo-Hauptquartier) auch viele Kulturdenkmäler: 

Hofburg, Stephansdom, Burgtheater, Kunsthistorisches Museum, Albertina, Spanische 

Hofreitschule … Am Albertina-Platz stürzte indessen der Philipphof ein und begrub unter 

seinen Trümmern über 200 Menschen! 
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Abbildung 111: Staatsober 1945 

Die benachbarte Staatsoper war einem ähnlichen Los nur um Haaresbreite entronnen: Hier 

schlugen fünf Spreng- und zahlreiche Brandbomben ein, zerstörten das Bühnenhaus und 

setzten den Zuschauerraum sowie die seitlichen Stiegenhäuser in Flammen. Jede Löschung 

misslang. Nachdem während des Angriffs auch Hydranten und Leitungen getroffen wurden, 

gab es bald kein Löschwasser mehr. So wütete das Feuer in der Oper zwei Tage und zwei 

Nächte lang. Das Bühnenhaus und der Zuschauerraum brannten folglich zur Gänze aus, die 

Dächer stürzten zusammen. Intakt blieb allein die Vorderfront - der Rest war eine Ruine. Der 

sofort nach Kriegsende trotz Hunger und Not begonnene Wiederaufbau nahm volle 10 Jahre 

in Anspruch: Erst am 5. November 1955 konnte Österreich endlich die Wiederauferstehung 

„seiner“ Staatsoper feiern. 
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Abbildung 112: Zerstörte Wiener Staatsoper 1945 

Über den Wiederaufbau des Opernhauses stellte die Österreichische 

Bundestheaterverwaltung nachträglich eine dokumentarische Sammlung zusammen, die 

heute im Archiv der Republik aufbewahrt wird. Ihr Großteil umfasst 23 Kartons Fotographien, 

die von unterschiedlichen Perspektiven her die Meilensteine am Aufbauweg beleuchten. 

Ergänzt werden die Bilder durch 5 Kartons Akten und Korrespondenzen des mit der 

Bundestheaterverwaltung eng kooperierenden „Komitees für den Wiederaufbau der 

Staatsoper und des Burgtheaters“. 
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Abbildung 113: Zerstörung der Wr. Staatsoper Foto von Innen 

Die hier präsentierten Fotos spiegeln den Bauzustand der Oper im Winter 1945/46 wider, als 

schon der Schutt im Inneren so gut wie abgeräumt und die Bausubstanz einigermaßen 

gesichert waren. Die zwei Bilder der brennenden Oper wurden am Abend des 12. März 1945 

von einem unbekannten Feuerwehrmann der Freiwilligen Feuerwehr aufgenommen. 

Signatur: 

ÖStA/AdR, ÖBThV, Wiederaufbau/Fotosammlung und Aufbaukomitee 

Literatur: 

Maria Kramer, Die Wiener Staatsoper - Zerstörung und Wiederaufbau, Molden Verlag 2005 

Hana Keller 
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01.09.2014  

Die Narraciones históricas des Francisco Castellví 

Im September 2014 jährt sich die Kapitulation Barcelonas im spanischen Erbfolgekrieg zum 

300. Mal. Nach einjähriger Belagerung mussten die Bewohner der Stadt, die zu den 

habsburgischen Anhängern zählten, die Hauptstadt Kataloniens zugunsten der französischen 

Truppen aufgeben. In der Folge erlebte Katalonien eine Ära der Repression und des Verlusts 

an Eigenständigkeit. So hat sich der 11. September, der Tag an dem die Stadt 1714 

preisgegeben werden musste, stark in das kollektive Gedächtnis der Katalanen eingeprägt 

und wurde zum katalanischen Unabhängigkeitstag. Auch die Propaganda für die 

gegenwärtigen Bestrebungen Kataloniens, staatliche Souveränität zu erlangen, beruft sich 

häufig auf die Ereignisse der Jahre 1713/1714. 

Die Hauptquelle zu den identitätsstiftenden Ereignissen in Katalonien im Verlauf des 

spanischen Erbfolgekriegs und im speziellen zur Belagerung Barcelonas wird im 

Österreichischen Staatsarchiv, Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv aufbewahrt. 

Insgesamt gibt es drei Manuskripte des mehrbändigen Werkes (HS Weiß 1100, HS W 344 und 

HS W 937). Der Autor Castellví war 1713/14 selbst Hauptmann im Bürgerregiment von 

Barcelona und lebte ab 1726 in Wien und Graz, wo er unermüdlich an seinem großen 

Geschichtswerk, das den Zeitraum von der Erschaffung der Welt bis zum Jahr 1725 umfasst, 

arbeitete. Der Autor schöpft dabei einerseits aus seiner eigenen Erinnerung, zitiert aber auch 

zahlreiche Quellen, die er im Anhang teilweise wiedergibt. 1757 starb er in Wien, ohne die 

Narraciones históricas, an denen er über dreißig Jahre geschrieben hatte, im Druck 

herausgebracht zu haben. Wann und wie das Werk in das Österreichische Staatsarchiv kam, 

ist nicht geklärt. Gesichert ist, dass er sein Werk mehrmals der Kaiserin Elisabeth Christine 

vorgelegt hat und Maria Theresia eine Abschrift aus den Narraciones históricas, die Hochzeit 

ihres Vaters Karl VI. im Jahr 1708 betreffend, gewidmet hat. 

Jeweils ein Band des umfangreichen Kompendiums ist momentan in großen Ausstellungen 

im Historischen Museum der Stadt Barcelona und im Museum der Geschichte Kataloniens zu 

besichtigen. 

Hier zu sehen ist das handschriftliche Titelblatt der ersten, ungebundenen Version seines 

Werkes (HS W 1100). Anhand der Nachträge und Streichungen ist eindeutig zu erkennen, 

dass es sich um ein Konzept handelt. Der ausführliche Titel, der in den späteren Versionen 

noch modifiziert wurde, erstreckt sich über das gesamte erste Blatt. 

Signatur: ÖStA HHStA HS W 1100, fol. 66 
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Kathrin Kininger 

 
Transkription: 

Narraciones Historicas desde el año 1700 hasta el año 1725: Mo / tivos que precidieron á las 

turbaciones de España; en particular á / las de Cataluña: estado, Resoluciones, Disposiciones 

y Fuerzas de / las Potencias interesadas en la presente Guerra; Sitios de Plazas, / Sorpresas, 

Defenzas y rendiciones; Batallas, Combates y renqu / entros : 

Sucedidos 

En los Reynos de Aragon, Valencia, Cerdeña, Mallorca, Sicilia, Prin / cipado de Cataluña y sus 

Confines, que han sido el centro de la san / grienta Guerra, que empezó en este Siglo; con un 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2014/8/12/1209280538.jpg
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resumen de los / Sucessos, que acaecieron en todas las partes en donde se guerreaba / sobre 

la Succession de la España. 

Singularmente 

Del ultimo Bloqueo y Sitio de Barcelona, capital de Cataluña suce / dido en los años 1713 y 

1714. Motivos, resoluciones, Disposiciones, / Defenzas, Assaltos y Rendicion. 

Con 

La Abolicion de los Fueros, Honores y antiguos Leyes: Plano del / nuevo Govierno; 

confirmadas las Narraciones con Documentos autenticos. 

Precedidas 

De dos brevissimos Epitomes, uno desde la poblacion de España hasta / la expulsion de los 

Moros; 2do Historico y Geneologico de los condes / de Barcelona, Reyes de Aragon, despues 

Reyes de España hasta el año 1700. 

Escritas 

Por D(o)n Fran(cis)co Castellví Natural del Principado de Cataluña, / nacido en la Real Villa de 

Montblanch, Capital del Ducado de / este Nombre, con cuyo Titulo los Primogenitos de los 

Reyes de Aragon / condecoraban sus Personas; Colegial del Colegio de Cavalleros / de la 

Purissima Concepcion de la Antiquissima Universidad / de Lerida; Capitan que fuè en el 

Reg(imen)to de los Ciudadanos de / Barcelona, nombrado la Coronela, en los Años 1713 y 

1714. 

Übersetzung 

Historische Erzählungen von 1700 bis 1725: Gründe für die Verwirrungen in Spanien, 

insbesondere in Katalonien: Zustand, Entscheidungen, Dispositionen und Streitkraft der am 

Krieg beteiligten Mächte; Orte, Überraschungsangriffe, Verteidigung und Kapitulationen; 

Schlachten, Gefechte und Begegnungen 

Geschehen 

In den Königreichen Aragon, Valencia, Cerdeña, Mallorca, Sizilien, Fürstentum Katalonien 

und die angrenzenden Herrschaften, die Zentrum des blutigen Krieges waren, der in diesem 

Jahrhundert begann. 
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Insbesondere 

Über die letzte Blockade und Belagerung von Barcelona, Hauptstadt Kataloniens, die in den 

Jahren 1713 und 1714 stattgefunden hat. Ursachen, Entscheidungen, Ausgangslage, 

Verteidigung, Angriffe und Kapitulation. 

Mit 

Der Abschaffung der Rechte, Ehren und alten Gesetze; Grundriss der neuen Regierung; 

Erzählungen durch authentische Dokumente belegt. 

Vorangestellt sind 

Zwei kürzeste Auszüge, einer von der Besiedelung Spaniens bis zur Vertreibung der Mauren, 

der zweite eine historisch-genealogische Beschreibung der Grafen von Barcelona, Könige von 

Aragon, später Könige Spaniens, bis zum Jahr 1700. 

Geschrieben 

Von Don Francisco Castellví aus dem Fürstentum Katalonien, geboren in der königlichen 

Stadt Montblanch, Hauptstadt des gleichnamigen Herzogtums, mit dessen Titel sich die 

Erstgeborenen der Könige von Aragon schmückten; Mitglied des Ritterkollegs von der 

reinsten Empfängnis der uralten Universität Lerida; Hauptmann des Bürgerregiments von 

Barcelona, genannt „la Coronela“, in den Jahren 1713 und 1714. 
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01.08.2014  

Die Kaiserberichte 1914-1918 

 
Abbildung 114: Kaiserbericht Beilage 

Hatte auch Kaiser Franz Joseph den ihm vorbehaltenen Oberbefehl bei Kriegsbeginn an 

Erzherzog Friedrich delegiert, so bestand der Monarch doch auf einer eingehenden 

Berichterstattung über die militärischen Ereignisse. Der Kaiser und nicht zuletzt sein 

militärisches Führungsinstrument, die „Militärkanzlei Seiner Majestät“ (MKSM) 

beanspruchten durchaus eine gewisse Kontrollfunktion gegenüber dem 

Armeeoberkommando (AOK). In kritischen Situationen waren Eingriffe, vor allem auf 

bündnis- und militärpolitischem Gebiet, nicht selten; eine Konstellation, die unter Kaiser Karl, 

der eine aktivere Rolle als Franz Joseph anstrebte, noch an Gewicht gewinnen sollte. 
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Diesem Zweck dienten auch die täglich im AOK verfassten „Kaiserberichte“, die ab dem 15. 

August 1914 an die Militärkanzlei, den Kriegsminister, den Landesverteidigungsminister, den 

Außenminister und das Kommando der Südwestfront übermittelt wurden. Sie wurden vom 

Pressereferenten des AOK konzipiert, zunächst daher von Major i. G. Karl Schneller (1878-

1942), Verfasser der bekannten „Schneller-Tagebücher“. Schneller wurde jedoch ab 15. 

Jänner 1915 mit anderen Aufgaben betraut. Seine Agenden übernahm am 8. Juli 1915 

Edmund Glaise von Horstenau (1882–1946), ein gebildeter Militärhistoriker und 

Generalstabsoffizier, nachmals (1925-1938) Direktor des Kriegsarchivs, 1938 Vizekanzler im 

Kabinett Seyß-Inquart, 1941-1944 „Deutscher Bevollmächtigter General in Kroatien“. 

Unterschrieben wurden die Berichte vom Stellvertreter des Chefs des Generalstabes FML 

Franz Ritter Höfer von Feldsturm (1861-1918), später vom Chef des Generalstabes Franz 

Conrad von Hötzendorf (1852-1925) selbst. 

Prinzipiell sollten die an den Kaiser adressierten Berichte nur tatsächlich Geschehenes, nicht 

aber operative Absichten enthalten. In den Kaiserberichten sind die Ereignisse zumeist 

offener und eingehender dargestellt als in den für die Öffentlichkeit bestimmten Presse-

Communiqués des AOK. (Diese sind den zeitgenössischen Tageszeitungen zu entnehmen.) 

Dennoch kam es zwischen der Militärkanzlei, die ihre Informationen auch über andere Kanäle 

bezog, und dem AOK zu Unstimmigkeiten bezüglich Ausmaß und Intensität der 

Berichterstattung. 

Die oftmals mit handgezeichneten Kartenbeilagen versehenen Kaiserberichte liegen 

anfänglich zumeist handschriftlich, bald ausschließlich als Typoskripte vor, wie sie aus den 

verschlüsselten Telegrammen dechiffriert wurden. Unter Kaiser Karl, der in mancher Hinsicht 

Vereinfachungen und Modernisierungen anstrebte, wurden die Kaiserberichte in ihrer Form 

als „Hughes-Telegramme“ abgelegt und somit als schriftliche Produkte dieses frühen aber 

äußerst effizienten und in der k. u. k. Armee weit verbreiteten Fernschreibersystems. 

Die „Kaiserberichte“ umfassen zwölf Aktenkartons und werden heute im Kriegsarchiv 

verwahrt. Sie werden im Rahmen des 100-Jahr-Gedenkens an den Ersten Weltkrieg 

zusammen mit den „Schneller-Tagebüchern“ laufend auf der Homepage des 

Österreichischen Staatsarchivs im Faksimile veröffentlicht. 

Das Kriegsarchiv zeigt aus diesem Anlass den ersten „Kaiserbericht“ vom 15. August 1914. 
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Abbildung 115: Kaiserbericht fol. 1 
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Abbildung 116: Kaiserbericht fol. 2 

Transkription: 

Tagesbericht vom 15ten August 

Balkan: 5. Armee: Fortsetzung Offensive auf serbischen Gebiet, harter Kampf, erreicht Linie 

Šabac, Tekeriš, Krupanj. 

6. Armee: Vorrückung vom Südflügel über Čelebić, Čajniče begonnen. Bei Avtovac 

Montenegriner zurückgeschlagen, 3. Gebirgsbrigade (GM v. Pongracz [Nevesinje] II/18, IV/42, 

III/40, IV/30, IV/80) dringt nach Montenegro vor; Trebinje Ruhe, Cattaro ohne wesentlichen 

Erfolg heftig beschossen. 

Nord: Kavalleriedivisionen Aufklärung über Grenze begonnen, teils unter Kämpfen. 

7. Kavalleriedivision (FMLt. Korda [Krakau] II 10, 12, V 2, 3) im Anmarsche auf Kielce, 

Verbindung mit deutschen Korps aufrecht. 
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Bei unterstützender Vorrückung 6. Kavalleriedivision ( FMlt. Wittmann (Jaroslau) II. 6, 8, H II, 

U 6) nächst Tomaszów Kommandant Deutschmeister Oberst Holzhausen gefallen. 

Köngl. ungr. 24. Landwehr-Kavallerie-Brigade (Obst v. Jóny [Kassa] H. 5. 9.) bei Stojanów 

nicht durchgedrungen, schwere Verluste, sonst eigene Kavallerie durchwegs auf feindlichen 

Gebiet. 

4. Armeekommando meldet bravouröses Verhalten aller Truppen. 

Im Aufmarsch keine Störung. 

Armeeoberkommando 

Signatur: KA, MKSM-SR Kt. 95, Berichtes des AOK, fol. 1, 2 
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01.07.2014  

Engelbert Dollfuß (1892-1934) 

 
Abbildung 117: Treuegelöbnis verfasst von Adolf Makovec, Polizeiinspektor i.R., Wien (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA 

BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-2207, fol. 298) 

Engelbert Dollfuß - Doktor der Rechte, Direktor der Niederösterreichischen 

Landwirtschaftskammer, Präsident der Österreichischen Bundesbahnen, Ehrenmitglied des 

Österreichischen Cartellverbands, Parteimitglied der Christlichsozialen, Mitbegründer der 

Vaterländischen Front (VF), Bundesminister für Land- und Forstwirtschaft, Bundesminister 

für Landesverteidigung, Außenminister und Bundeskanzler. Die Biographie von Engelbert 
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Dollfuß zeugt von rasantem persönlichem Aufstieg, eindeutiger politischer Ausrichtung und 

einem breiten Interpretationsspielraum für spätere Kritiker wie Lobredner. 

Am 25. Juli 1934 fiel er als österreichischer Bundeskanzler einem nationalsozialistischen 

Attentat zum Opfer. In den folgenden Jahren entwickelte sich, propagiert und gefördert 

durch die Vaterländische Front und deren Exponenten, ein regelrechter „Dollfuß-Kult“, 

dessen Ausformungen aus heutiger Sicht fast schon groteske Züge annahmen. Sein Ableben 

wurde zum Märtyrertod stilisiert und bot Anlass zu zahlreichen mehr oder weniger 

geglückten Huldigungsversuchen, Symboldarstellungen und Gedenkfeierlichkeiten. 

Eine Auswahl aus dem reichen Fundus dieser Würdigungen wird hier präsentiert. Alle Quellen 

stammen aus dem an das Österreichische Staatsarchiv refundierten Archivgut des „Moskauer 

Sonderarchivs“, explizit aus Fonds 514, der ein Sammelsurium von Unterlagen des 

Generalsekretariates der Vaterländischen Front enthält. 

Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1 

Susanne Fröhlich 
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Abbildung 118: Dollfuß-Hymne „Dollfuß-Hymne“ verfasst von Martin Endl, Allentsteig (Zitat: AT-OeStA/AdR 

BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-2207, fol. 113) 
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Abbildung 119: Einladung zu einer Gedenkfilmvorführung„Einladung zu einer Gedenkfilmvorführung“ in Teesdorf 

(Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-2544, fol. 2) 
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Abbildung 120: Dollfuß-Büste Dollfuß-Büste (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-

3257, fol. 6) 
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Abbildung 121: Dollfuß-Gedenkfeier der VF im Arkadenhof des Wiener Rathauses (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA 

BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-3257, fol. 31) 
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Abbildung 122: Dollfuß-Siedlung in Innsbruck (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-

2179, fol. 131) 

 
Abbildung 123: Dollfuß-Kirche auf der Hohen Wand, Innenansicht (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive 

VF Gensekt 514-1-3253, fol. 2) 
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Abbildung 124: Dollfuß-Brunnen in Vandans im Montafon, Vorarlberg (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I 

Parteiarchive VF Gensekt 514-1-3259, fol. 6) 
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Abbildung 125: Dollfuß-Gedenkstätte mit Kerze (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-

1-3259, fol. 28) 
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Abbildung 126: Dollfuß-(Berg)Kreuz (Zitat: AT-OeStA/AdR BKA BKA-I Parteiarchive VF Gensekt 514-1-3253, fol. 

62) 
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01.06.2014  

Wahl Papst Clemens XII. (1730) 

Aufzeichnungen des Kardinals Philipp Ludwig von Sinzendorf über die Wahl Papst 

Clemens XII. (1730) 

 
Abbildung 127: Namensliste Papstwahl 

Nicht nur das Ergebnis, sondern vor allem auch die geheim zu haltenden Vorgänge beim 

Konklave innerhalb der Mauern der Sixtinischen Kapelle in Rom rufen bei jeder Papstwahl die 

besondere Neugier der Beobachter hervor. 

Im Herrschaftsarchiv Jaidhof werden Teile des Archivs der Familie Sinzendorf verwahrt. Dort 

findet sich ein Bericht Kardinal Philipp Ludwigs von Sinzendorf vom Konklave in Rom im Jahr 

1730, gerichtet an seinen Vater Graf Philipp Ludwig Wenzel, Erster österreichischer 

Hofkanzler Kaiser Karls VI. in Wien. Der Sohn war erst wenige Jahre zuvor, 1727, zum Kardinal 

ernannt worden. 
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Abbildung 128: Namensliste 

Am 21. Februar 1730 war Papst Benedikt XIII. gestorben. Das Konklave begann am 5. März. 

Trotz des schon zu dieser Zeit während des Konklaves bestehenden Verbotes der 

Kommunikation mit der Außenwelt schrieb Kardinal Sinzendorf Briefe an seinen Vater; 

daneben führte er genaue Listen über die Stimmenverteilung auf die anwesenden Kardinäle. 

Zunächst werden diese Listen von ihm handschriftlich geführt, getrennt nach dem 

Abstimmungsverhalten am Morgen und am Abend. Von weiteren Wahlgängen lagen damals 

bereits gedruckte Namenslisten vor, in die er nur mehr die aktuellen Zahlen einzutragen 

hatte. Die Anzahl der ungültig abgegebenen Stimmen, die immerhin zwischen 11 und 36 

schwanken, ist ebenfalls angeführt. 
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Abbildung 129: Kardinalsschreiben 

Man kann auf Grund dieser Listen, die aus dem Monat Mai 1730 nur von wenigen Tagen, vom 

30. Mai bis 20. Juni hingegen durchgehend erhalten sind, die schwankende Zustimmung zu 

den einzelnen Kardinälen genau nachverfolgen. Schließlich kam es nach langem Konklave 

am 12. Juli 1730 zur Wahl von Kardinal Lorenzo Corsini, der als Papst den Namen Clemens XII. 

annahm. 

AT-OeStA/HHStA SB HA Jaidhof Sinzendorf Politische Akten VI/9-3 

Zdislava Röhsner 

2014-06-Archival-Konklave-1730-Transkription-und-Übersetzung 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2014-06-Archival-Konklave-1730-Transkription-und-Uebersetzung.pdf
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01.05.2014  

Aufhebung der Todesstrafe 

Aufhebung der Todesstrafe und Substituierung durch angemessene Leibstrafen 

 
Abbildung 130: Aufhebung der Todesstrafe 

Erwägungen zur Abschaffung der Todesstrafe gab es bereits unter Maria Theresia, vor allem 

ab 1776 mit der Abschaffung der als peinliche Befragung benannten Folter. 1781 erfolgte die 
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Anweisung Kaiser Josephs II. an die Kompilationshofkommission der Obersten Justizstelle zur 

Erarbeitung einer neuen für alle Erbländer geltenden Kriminalordnung, nachdem die noch die 

Folter beinhaltende Constitutio Criminalis Theresiana als Kompilation der bestehenden 

Gesetze bereits mit ihrer Inkraftsetzung 1768 veraltet war. Es galt nun für die Kommission zu 

erwägen, wie die Todesstrafe nach und nach abzuschaffen, für welche ganz besondere 

Verbrechen jedoch beizubehalten wäre, welche Strafarbeiten im Verhältnis zum Verbrechen 

und Geschlecht einzuführen seien und wie die Delinquenten sicher, ohne beträchtliche 

Kosten für den Staat, verwahrt werden könnten. Die Abschaffung der Todesstrafe im 

ordentlichen Verfahren hatte keine humanitären Gründe. Es war vielmehr das Bestreben 

nach ökonomischer Nutzbarmachung der Missetäter durch schwere öffentliche Arbeit und 

die Absicht dadurch eine Abscheu des Publico zu erreichen, da der Strang eher Mitleid für die 

Missetäter bei der Bevölkerung erzeuge. 

 
Abbildung 131: Strafgewölbe 

Die hier gezeigten Abbildungen zum Strafvollzug liegen dem im August 1781 an die 

Hofkommission vorgelegten Votum des Hofrates Franz Georg Ritter von Keeß bei. Keeß 

beschäftigt sich unter anderem mit der notwendigen Beschaffenheit der zu errichtenden 

Strafgewölbe, der Art der Bewachung sowie der Verköstigung der Delinquenten mit Wasser 

und Brot. Die in den Strafgewölben untergebrachten Missetäter sollten durch einen Galgen 

an den Wangen gebrandmarkt werden, um einen Flüchtigen für alle erkennbar zu machen. 
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Außerdem sollten die zu lebenslanger Freiheits- und Arbeitsstrafe Verurteilten an Füßen und 

Hals in schweres Eisen angeschmiedet und der Kopf geschoren werden um die Reinlichkeit in 

den Strafgewölben zu erhalten. Ein blaues knielanges Hemd sowie Beinkleidung bis zu den 

Fußeisen reichend, im Winter zusätzlich eine Mütze und Jacke mit Kapuze, sollte laut Keeß 

eine einheitliche Häftlingskleidung darstellen. 

 
Abbildung 132: Strafe: Karrenziehen 

Das Karrenziehen als harte, anhaltende, öffentliche Arbeit wäre in den Städten Tag und 

Nacht notwendig und benötige nur wenig Bewachung. Auch bedachte von Keeß, dass 

zusätzlich zu Wasser und Brot eine warme Speise und 1 bis 2 mal wöchentlich Fleisch die 

Arbeitskraft der Häftlinge erhalten würde.  

Das josephinische Strafrecht wurde 1787 als das Allgemeine Gesetzbuch über Verbrechen 

und deren Bestrafung publiziert und damit die Todesstrafe im ordentlichen Verfahren bis 

zum Inkrafttreten des neuen Strafgesetzes 1803 abgeschafft. Zu bedenken ist jedoch, dass 

die Strafe der lebenslänglichen schweren Arbeit sehr oft zu einem recht baldigen Tod geführt 

hat. 

Signatur: AVA/Justiz, Oberste Justizstelle, Hofkommissionen Kt. 103 

Literatur: Gerhard Ammerer Alfred Stefan Weiß,. Strafe, Disziplin und Besserung. 

Österreichische Zucht- und Arbeitshäuser von 1750 bis 1850. Frankfurt am Main 2006 
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Nicole Placz 
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01.04.2014  

Krimkrieg 

Der Krimkrieg (Крымская война) 1853–1856 

 
Abbildung 133: Krimkrieg 1853-1856 

Der Krimkrieg (Крымская война) 1853–1856 gilt als der bündnispolitisch prägendste Krieg in 

Europa zwischen dem Ende der napoleonischen Ära 1815 und dem Ausbruch des 1. 

Weltkriegs 1914. Während die Einigungskriege Italiens und Deutschlands eine begrenztere 

geopolitische Bedeutung hatten, war der Krimkrieg ein bewaffneter Konflikt, der das 

Gleichgewicht der Kräfte in Europa und drüber hinaus nachhaltig beeinflusste. Auslöser des 

Krieges waren religiöse Gründe, da der Zar von Russland sich als Protektor aller Christen in 
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Palästina sah, der Kaiser der Franzosen als Katholik dies wiederum nicht zulassen wollte und 

der Sultan eine derartige Einflussnahme von Außen im Osmanischen Reich nicht dulden 

konnte. 

Mit der Belagerung von Sewastopol durch eine britische, französische, sardische und 

türkische Allianz gegen russische Verteidiger erreichte der Krieg 1854/1855 seinen 

Höhepunkt. Nach dem Fall der Festung wurde der Konflikt durch den Frieden von Paris 1856 

beendet. 

Das Kaisertum Österreich hatte sich während des Konfliktes, entgegen der Hoffnung 

Russlands, das einen Dank für die russische Hilfe beim Aufstand in Ungarn 1848/49 erwartete, 

nicht an dessen Seite gestellt; andererseits wurde in Wien auch keine klare Position für die 

Verbündeten bezogen. Diese neutrale Haltung brachte das Habsburgerreich in eine 

verhängnisvolle außenpolitische Isolation. 

Im Krimkrieg war es erstmalig zum massenhaften Einsatz von Narkosemitteln (Ether) bei der 

militärchirurgischen Versorgung der Verwundeten gekommen. Unvergessen in diesem 

Zusammenhang ist „The Lady with the Lamp“ Florence Nightingale, die als Begründerin der 

modernen Kriegsverwundeten- und Krankenpflege gilt. 

Aus der Zeit des Krimkrieges stammen einerseits Begriffe aus der Modesprache: die auf 

britische Heerführer zurückgehen Raglan-Ärmel und Cardigan- Strickjacken, andererseits aus 

der Sprache der gehobenen Küche: die Malakoff-Torte ist nach einem französischen 

Heerführers benannt. 

Das Kriegsarchiv zeigt eine Landkarte des Mailänder Kartographen und Verlegers Antonio 

Vallardi. Sie zeigt einerseits die Belagerung von Sewastopol mit dem Belagerungsring um 

Stadt und Festung sowie den wichtigsten Bauten der Festung und den Feldlagern der 

Alliierten 1854/55, andererseits auch einen Soldaten der verbündeten Truppen in voller 

Adjustierung sowie ein britisches Kriegsschiff als Allegorie auf die Belagerer. 

Sign.: ÖStA/KA, BS, Bildbestand 55 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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01.03.2014  

Schwimmen lernen 

Schwimmen lernen mit dem Tagebuch des Johann Vesque von Püttlingen 

 
Abbildung 134: Vesque von Püttlingen Porträt 

Johann Vesque von Püttlingen (1803-1883) studierte in Wien Jus und machte danach eine 

beeindruckende Karriere im Staatsdienst, die er als Sektionschef im Ministerium des Äußern 

beendete. 1866 wurde er in den erblichen Freiherrenstand erhoben. Am bekanntesten ist 
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seine amtliche Tätigkeit heute im Zusammenhang mit Gesetzen zum Schutz des geistigen 

und literarischen Eigentums. Püttlingen gilt als Vater des Urheberrechts in Österreich. 

Darüber hinaus hatte er eine fundierte Ausbildung als Zeichner und war besonders als 

Liedkomponist bekannt und anerkannt. Als sein kompositorisches Hauptwerk gilt 

„Heimkehr“, eine Vertonung der gleichnamigen Gedichtsammlung von Heinrich Heine. 

 
Abbildung 135: Tagebuch von Vesque 

Die Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv verwahrt einen Teilnachlass Johann Vesque von 

Püttlingen. Dieser enthält neben Korrespondenzen, einigen privaten und amtlichen 

Dokumenten vor allem ein Tagebuch des jungen Vesque von Püttlingen. Es umfasst das Jahr 

1820 und enthält eine Vielzahl von Eintragungen zu Theater, Bällen, eigenen 

schriftstellerischen Versuchen Püttlingens und, besonders interessant, zahlreiche 

eigenhändige Illustrationen. Unter anderem illustrierte er seine Tagebucheintragungen zum 

Schwimmunterricht, den er am 15. Juni 1820 erhielt. Die äußeren Bedingungen für den 

Schwimmunterricht waren nicht gerade ideal. Die Lufttemperatur betrug 16 Grad, das 

Wasser hatte gerad einmal 13 ¾ Grad. Der Unterricht wurde von Schwimmmeister Herbaczek 

geleitet und lief folgendermaßen ab:  

„Den 15. nahm ich die erste Lection im Schwimmen. In meinem Habite a) lief ich solange 

herum bis ich abgekühlt war, dann lernte ich am schweebenden Gurt b) die Bewegungen mit 

den Füssen, u. dann stehend die Bewegung mit den Händen.  

Endlich ward ich mit einem Schwamme ganz benetzt, der Gurt ward angethan, u. hopp! 

sprang ich ins Wasser. a) Alles sieht man grün, wenn man auch schon heraus ist, ein Geräusch 
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hört man, wie ein Donnerschlag u. da zappelt freylich ein jeder, und findet die Leiter nicht, 

und dreymal nach einander sprang ich. Dann legt ich mich am Wasser, und machte die 

Fußbewegungen. b) Genug für heute“. 

 
Abbildung 136: Tagebuch von Püttlingen 

Methodisch zeichnet Vesque von Püttlingen hier also ein Bild des Schwimmunterrichts des 

frühen 19. Jahrhunderts: Trockenübungen am Land und Schwimmübungen mit einem Gürtel 

im Wasser. Dass sich diese Technik auf Dauer nicht durchgesetzt hat, begrüßen wohl alle 

Schwimmbegeisterte. 

Signatur: AT-OeStA/HHStA SB Nl Vesque von Püttlingen Bücher I-1 

Thomas Just 
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01.02.2014  

Raumnot in Wien: Das Hofquartierwesen 

Raumnot in Wien: Das Hofquartierwesen 

 
Abbildung 137: Raumnot in Wien:Hofquartiersbuch 18, fol. 536v-537r 

„Die Stadt an sich selbst ist ganz nicht groß. […] So daß man sich wundern muß, wie in einem 

so engen Platz ein so ungeheuer Menge Volks wohnen, und so viel anderes Wesen sich 

befinden kann. Man muß aber wissen: daß erstlich die Häuser ziemlich hoch auffgebaut, die 

Gassen eng und alles voller Wohnungen ist. Unter dem Dach, unter denen Stiegen, unter der 

Erd wohnen die Leut, auch an solchen Orten, wo man den ganzen Tag hindurch die Liechter 

muß anzünden. Es seynd auch zwey= und dreyfache Keller noch unter den Wohnungen theils 

zu Wein, theils zu Eiß, Holtz und anderen Nothdürfften: also daß man gemeiniglich saget: 

Wienn stehe so tieff unter, als ober der Erden.“ (zitiert nach: Anselm Desing, Auxilia Historica 

oder historischer Behülff etc. 2. Teil, Vol. 1: Von Teutschland etc., Regensburg 1741 

[abgedruckt in Josef Schwerdfeger, Vienna gloriosa. Bilder und Studien aus Wiens 

Vergangenheit. Wien 1923, S. 226-250, hier S. 226f.]) 
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Die beengten Wohnverhältnisse wurden durch den kaiserlichen Hof und dem damit 

verbundenen zusätzlichen Raumbedarf verschärft. Hausbesitzer in der Stadt und den 

Vorstädten mussten gegen einen geringeren Zins Räume an Hofbedienstete vermieten. 

Hatte man das Recht auf ein Hofquartier, konnte man darum ansuchen. Zuständig dafür war 

der dem Obersthofmarschall unterstellte Hofquartiermeister. Auf Grundlage der eingeholten 

Informationen und einer entsprechenden kaiserlichen Entscheidung erfolgte dann die 

Zuweisung der Wohnung. Zur Zeit Karls VI. versahen rund 2.200 Personen am Hof Dienst, das 

Gedränge um vorteilhafte Hofquartiere war dementsprechend. Umgekehrt bemühten sich 

die Hausbesitzer um eine gänzliche oder teilweise Quartiersfreiheit. Die Freijahre waren etwa 

ein Anreiz für Umbau- bzw. Ausbauarbeiten. 

Insgesamt umfasst der aus dem Hofquartiermeisteramt erwachsene Bestand 16 Kartons an 

Akten und 128 Bände (1563–1782). Die Hofquartierbücher (bis ca. 1770) umfassen alle 

innerhalb der Mauern befindlichen Häusern mit ihren Besitzern nach Gassen geordnet. Die 

Protokolle illustrieren den Geschäftsgang der Behörde. Die Hofquartierresolutionen 

beschränken sich nicht nur auf die Entschließungen des Kaisers, sondern enthalten auch 

Suppliken oder Gutachten. Erschlossen werden diese durch Indizes (1612–1751). 
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Abbildung 138: Raumnot in Wien: Einband Hofquartiersbuch 

Die Generalaufnahme der Gebäude von 1664 umfasst zwei Bände. Gezeigt wird die 

Prachtausgabe mit rot gefärbtem Ledereinband mit Goldprägung sowie Goldschnitt. Diese 

wurde durch den kaiserlichen Oberhofquartiermeister Johann Kunibert von Wenzelsberg 

vorgenommen. Nicht zuletzt aufgrund dieser Tätigkeit verlieh ihm der Kaiser 1669 den 

Ritterstand. Der erste Teil umfasst den Bereich der kaiserlichen Burg bis exklusive des 

Salzgrieses, der zweite Teil den Salzgries mit dem Rest des nördlichen Stadtbereiches. Die 

Aufnahme ist nach Bereichen (z.B. Plätzen oder Gassen- Kienmarkt, Dorotheagasse) 

gegliedert, weist den einzelnen Häusern neue Nummer zu und stellt diese den alten Zahlen 

von 1566 gegenüber (1566: 1205; 1664: 1116 neu/ 1210 alt). Anhand dieser werden 

Umbaumaßnahmen, etwa die Zusammenführung mehrerer Gebäude durch Umbauten, 

greifbar. Die Nummer 1 wurde der kaiserlichen Burg zugewiesen, es folgen das Palatium 

Erzherzog Leopold Wilhelms, auch Neue Burg genannt (2), die niederösterreichische 
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Regierungskanzlei (3), die kaiserliche Hofkanzlei (4) usw. Die Gebäude werden durch die 

Namen der Besitzer näher bestimmt, also einzelne Personen oder Korporationen (z.B. 

Klöster). Die Aufstellung erfasst Garten und Stockwerke mit deren Räumlichkeiten, 

beispielsweise Wohn- bzw. Badestuben, Küchen, Keller etc. Der als kaiserliches Hofquartier 

festgelegte Bereich mit den aufgezählten Räumen wird durch eine Umklammerung mit roter 

Tinte hervorgehoben sowie die dafür anfallende Taxe vermerkt. Hofquartierbefreite Gebäude 

werden namentlich angeführt und als „frei“ bezeichnet (z.B. Gebäude des Nuntius). Die 

Bände werden durch alphabetische Indizes erschlossen. 

Die vor 250 Jahren durchgeführte Generalbeschreibung bietet also ein Fenster in die 

Vergangenheit mit einem detaillierten Einblick in die Besitz- und Wohnverhältnisse Wiens vor 

der zweiten Türkenbelagerung 1683. 

Signatur: Finanz- und Hofkammerarchiv, Alte Hofkammer, Hofquartiersbücher 18 (1664). 

siehe auch Allgemeines Verwaltungsarchiv, Adelsarchiv, Reichsadelsakten Wenzelsberg 

(16.07.1669). 

Weiterführende Literatur siehe im Archivinformationssystem zur Bestandsgruppe „Bücher 

und Akten in Hofquartierssachen“ 

(Link: http://www.archivinformationssystem.at/detail.aspx?ID=1975). 

Stefan Seitschek 

http://www.archivinformationssystem.at/detail.aspx?ID=1975
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01.01.2014  

Archivbau Erdberg 

 
Abbildung 139: Archivneubau 

Die groben Planungen für den Gesamtkomplex der Bundesamtsgebäude in der 

Erdbergstraße begannen bereits im Jahr 1978. Anfang 1981 wurde die Gestaltung des 

Zentralarchivs schließlich dem Architektenteam Requat & Reinthaller & Partner (die 

Gesamtplanung des Komplexes oblag dem Team Hohenegger-Fick-Egyed) auf Grundlage 

eines von der Generaldirektion des Staatsarchivs erstellten Raumprogrammes übertragen. 

Eine Dienstreise im Juli dieses Jahres in vier deutsche Archive (Düsseldorf, Köln, Stuttgart, 

München), an der neben den Architekten Requat und Egyed auch BKA-Präsidialchef Zeleny, 

Staatsarchiv-Generaldirektor Neck sowie zwei Beamte des Bautenministeriums teilnahmen, 

sollte helfen die nötigen Erfahrungen für die folgenden detaillierten Planungen zu sammeln. 

Baubeginn war im Oktober 1981, die Fertigstellung war mit Ende 1986 veranschlagt. 

Die vorliegenden Bilder stammen aus dem Jahr 1984 und sind einem Quartalsbericht des 

Projektmanagements entnommen. Darauf ist zu erkennen, dass die Außenarbeiten des 

Bauteiles Staatsarchiv zu diesem Zeitpunkt bereits so gut wie abgeschlossen waren und am 

Finanzamt sowie an der Zollwachschule noch verstärkt gebaut wurde. 

Zitat: ÖSTA/ADR, Bundesministerium für Bauten und Technik, Zl. 690537/15-II/6-1985 
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Dieter Lautner 

 
Abbildung 140: Foto Baustelle Zollwacheschule 

 
Abbildung 141: Baustelle Ansicht Herma Baumagasse 
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Abbildung 142: Ansicht Baustelle Finanzämter 

 
Abbildung 143: Foto Baustelle Zentralarchiv 
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Abbildung 144: Fassadenausschnitt 

 
Abbildung 145: Bau Zentralarchiv Ansicht Nottendorfergasse 
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Abbildung 146: Zentralarchivgebäude Erdbergstraße Ecke Nottendorfergasse 
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01.12.2013  

Protokoll der Huldigungskommission 1705 

 
Abbildung 147: Huldigungsprotokoll 1705 

„Der König ist tot, lang lebe der König“ („Le roi est mort, vive le roi“) ist ein Spruch mit dem in 

Frankreich der Tod des alten Königs bekanntgemacht und gleichzeitig der neue ausgerufen 

wurde. Ein solcher Ausruf war zwar in Österreich und dem Alten Reich unbekannt, hätte 

jedoch für das Jahr 1705 ebenso gepasst. Kaiser Leopold I. war nach 47-jähriger 

Regierungszeit am 5. Mai 1705 verstorben und schon am Tag danach stand der neue Kaiser 

fest: Joseph I. - ganz ohne Wahl und Krönung. Möglich war dies dadurch geworden, da 

Joseph von den Kurfürsten schon als Minderjähriger in Augsburg am 24. Jänner 1690 zum 

römischen König gewählt, gekrönt und als Nachfolger im Kaisertum bestimmt worden war. 

Nachdem Joseph I. ohne Krönung den Kaiserthron bestiegen hatte und man sich außerdem 

in Kriegszeiten (Spanischer Erbfolgekrieg) befand, wurde die offizielle Huldigung durch 

kaiserliche Kommissäre, die von Reichsstadt zu Reichsstadt reisten, vorgenommen. Die 

Huldigung ist das Treueversprechen der Untertanen an ihren Herrn (König), der im Gegenzug 

verspricht ihre Rechte zu achten. In den Reichsstädten huldigen seit dem 13. Jh. zunächst Rat 
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und Bürgerschaft direkt dem König als ihrem Herrn. An die Stelle dieser feierlichen 

persönlichen Huldigung trat später eine solche durch Gesandte. 

Der kaiserliche Kommissar Graf zu Königsegg und Rotenfels reiste von August bis November 

1705 durch die Reichsstädte Ulm, Biberach, Esslingen, Schwäbisch Hall, Heilbronn, Rottweil, 

Weil der Stadt und Wimpfen und nahm die Huldigungen des Schwäbischen Reichskreises 

entgegen. Der Ablauf der Feierlichkeiten verlief in allen Städten ähnlich und wurde in einem 

ausführlichen Protokoll mit 69 Beilagen festgehalten: Nach Entgegennahme des Treueides 

durch den Bürgermeister und der Bürgerschaft versicherte der kaiserliche Gesandte der Stadt 

den Schutz und die Gnade des Kaisers. Anschließend wurde ein Gottesdienst gefeiert und ein 

Festbankett beendete die Zeremonien. In einigen Städten brachte man zusätzlich auch noch 

ein kleines Theaterstück zur Aufführung. Zuweilen wurden dem Kommissär auch Petitionen 

oder Beschwerdebriefe über verschiedene Missstände überreicht. 

Aufgeschlagen ist die Seite der Huldigung der Reichsstadt Schwäbisch Hall: Die 

untergehende und aufgehende Sonne symbolisieren den verstorbenen Kaiser Leopold I. und 

den neuen Kaiser Josef I., dem damit gehuldigt werden soll: „Sol occubuit, sol oriens nox nulla 

secuta est vel Pater vivit in Filio“ (Die Sonne versank und die aufgehende Sonne lässt keine 

Nacht folgen oder Der Vater lebt im Sohn) 

Signatur: Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Reichskanzlei, Wahl- und Krönungsakten 24b, 

Handschrift mit eingebundenen handkolorierten Zeichnungen und Drucken, Papier 

Michael Göbl 
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01.11.2013  

Novemberpogrome 1938 

Ob ursprünglich „Reichskristall-“ oder später „Reichspogromnacht“ : beides verschwieg und 

verdrängte, dass es sich bei der Verwüstung von Synagogen und der Festnahme Tausender 

allein in Wien weder um eine Nacht noch um eine vereinzelte Wutreaktion (auf die 

Ermordung eines deutschen Diplomaten durch einen Juden) handelte. Vielmehr dauerte der 

organisierte Terror auch in Wien tagelang und führte zu den bislang brutalsten NS-

Verfolgungsakten. In Österreich waren zudem seit dem „Anschluss“ eine Welle von 

„Arisierungen“ ohne behördliche Anordnung, öffentliche Demütigungen („Reibpartie“ als 

„Straßenreinigung“) und ein erster Höhepunkt der Enteignung und Vertreibung von Juden im 

September 1938 vorausgegangen. Unumstritten ist, dass mit den in Wien besonders 

gewalttätigen Ausschreitungen des November 1938 diejenige Phase der NS-Verfolgung 

begann, die in die systematische Vernichtung jüdischen Lebens überhaupt mündete. 

Bei der Erinnerung an die Ereignisse vor 75 Jahren bleibt bei aller historischen Forschung, 

trotz aller Berichte Überlebender, ungeachtet allen Wissens um die unaufhaltsame 

Entwicklung vom jahrhundertealten Antijudaismus hin zum rassistischen Antisemitismus der 

Moderne ein Rest des Nahezu-Nicht-Glauben-Könnens. Angesichts dieser bis dahin in 

Österreich nicht gekannten Dimension der Verhetzung und der Hemmungslosigkeit 

öffentlich gelebten Hasses ging auch all das verloren, wofür Österreich lange Zeit als Garant 

gegolten hatte: Toleranz und friedliches Zusammenleben. 

Grund genug für Trauer, Scham, Verunsicherung auch heute. 

Dr. Wolfgang Paul, Botschafter i.R. 

Signaturen: 
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Abbildung 148: 1. ÖStA/AdR, RK/Materie, Mappe 2025 (fol. 45) 
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Abbildung 149: 2. ÖStA/AdR, RK/Materie, Mappe 2160/00, Bd. I (fol. 99) 
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Abbildung 150: 3. ÖStA/AdR, RK/Materie, Ordner 357 (fol. 201) 
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Abbildung 151: 4. ÖStA/AdR, RK/Materie, Ordner 358 (fol. 170) 
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Abbildung 152: 5. ÖStA/AdR, Stillhaltekommissar Wien, Zl. 31-T/2/11 (fol. 36) 
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Abbildung 153: 6. ÖStA/AdR, Stillhaltekommissar Wien, Zl. 31-T/2/11 (fol. 33) 
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01.10.2013  

Die Völkerschlacht bei Leipzig 1813 

 
Abbildung 154: Völkerschlacht bei Leipzig 

Im Oktober 2013 jährt sich zum 200. Mal ein bedeutendes Ereignis der europäischen 

Militärgeschichte: die Völkerschlacht bei Leipzig (16.-19. Oktober 1813), die als Höhepunkt 

der „Befreiungskriege“ gilt. In diesem Konflikt manifestierte sich ein erfolgreiches kollektives 

Zusammenwirken mehrerer europäischer Staaten gegen den damals mehrheitlich als 

Usurpator und Unterdrücker empfundenen Napoleon Bonaparte. 

Österreich, Preußen, Russland und Schweden standen gegen das kaiserliche Frankreich und 

seine Verbündeten, dessen bedeutendster, der Rheinbund, als Folge der Schlacht 

auseinanderbrach. In dieser bislang größten Landschlacht der Weltgeschichte fochten knapp 

200.000 Franzosen gegen weit mehr als 300.000 Alliierte (davon ein Drittel Österreicher). Die 

Verluste waren auf beiden Seiten verheerend: Napoleon verlor an die 70.000 Mann, die 

Alliierten insgesamt fast 54.000 Mann (22.605 Russen, 16.033 Preußen, 14.958 Österreicher 

und 178 Schweden). 
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Abbildung 155: Aufzeichnungen Radetzky 

Die Befreiungskriege fanden ihre Fortsetzung im Feldzug von 1814, die 

Entscheidungsschlacht bei Waterloo am 18. Juni 1815 setzte der Herrschaft Napoleons 

schließlich ein Ende. Die Völkerschlacht entschied den Kampf um die Vorherrschaft in Europa 

zugunsten einer Rückkehr zu einer vorrevolutionären Ordnung. Andererseits begünstigte die 

Mobilität der Massenheere des Volkskrieges revolutionäre und nationale Bewegungen, die 

unter anderen in der bürgerlichen Revolution von 1848/49 und in der deutschen 

Reichsgründung von 1870/71 mündeten. 

Mit den Ereignissen von Leipzig sind zwei Namen untrennbar verbunden: Karl Philipp Fürst zu 

Schwarzenberg (1771–1820), Oberbefehlshaber der alliierten Truppen, und sein 

Generalstabschef Johann Joseph Wenzel Anton Franz Karl Graf Radetzky von Radetz (1766–

1858). 

Das Kriegsarchiv zeigt dazu handschriftliche Aufzeichnungen aus dem Nachlass des Grafen 

Radetzky über den Stand der napoleonischen Truppen vor der Schlacht, die Radetzky in seine 
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Erwägungen zur Erstellung des Schlachtplanes mit einbezog, sowie eine spätere Darstellung 

des Schlachtgeschehens. 

Signaturen: 

• AT-OeStA/KA NL B/1151, Abteilung B, Nr. 31 

• AT-OeStA/KA KS H IV a, 1433-1 
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01.09.2013  

Die gesetzliche Anerkennung des Islam im Jahr 1912 

 
Abbildung 156: Vortrag zum Islamgesetz 

Nach der Okkupation Bosniens und der Herzegowina im Jahre 1878 war zum ersten Mal eine 

kompakte muslimische Bevölkerungsgruppe unter die Verwaltung Österreich-Ungarns 

gelangt, formal blieben die beiden Provinzen aber Bestandteil des Osmanischen Reichs. Die 

endgültige Annexion von Bosnien-Herzegowina im Oktober 1908 löste einerseits eine 
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schwere europäische Krise („Annexionskrise“) aus, sie war andererseits aber auch Anlass 

dafür, den Islam in der österreichischen Reichshälfte (Cisleithanien) gesetzlich anzuerkennen. 

Am 26. Juni 1912 legte der verantwortliche Minister für Cultus und Unterricht, Dr. Max Ritter 

von Hussarek, dem Kaiser den Gesetzesentwurf vor. Seit dem Jahr 1909 hatte eine 

Arbeitsgruppe im zuständigen Ministerium unter dem Vorsitz des damaligen Sektionschefs 

Hussarek ein „Islamgesetz“ vorbereitet. Ein Problem stellte etwa die Übernahme des 

muslimischen Eherechts dar, die als undurchführbar abgelehnt wurde. Die Anerkennung der 

Muslime „nach hanefitischem Ritus“ als Religionsgemeinschaft bedeutete keine 

Einschränkung, war doch die Rechtsschule der Hanafiten im Osmanischen Reich und somit 

auch in Bosnien-Herzegowina die einzig gültige Rechtsschule. 
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Abbildung 157: Unterschrift des Kaisers 

Am 15. Juli 1912 trat das Gesetz schließlich in Kraft: 

„Die Religionsgesellschaft der Anhänger des Islams nach hanefitschem Ritus genießt als 

solche sowie hinsichtlich ihrer Religionsübung [...] denselben gesetzlichen Schutz wie andere 

gesetzlich anerkannte Religionsgesellschaften. 

Auch die Lehren des Islams, seine Einrichtungen und Gebräuche genießen diesen Schutz, 

insoweit sie nicht mit den Staatsgesetzen in Widerspruch stehen.“ 
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Das „Islamgesetz“ wurde auch von der Republik Österreich und 1924 vom neu 

hinzugekommenen Burgenland übernommen. Heute ist die „Islamische 

Glaubensgemeinschaft in Österreich“ eine von 15 gesetzlich anerkannten 

Religionsgemeinschaften. 

Signatur: AT-OeStA HHStA Kabinettsarchiv (KA) 1782/1912 

Ernst Petritsch 

2013-09-Islamgesetz 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2013-09-Islamgesetz.pdf
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01.08.2013  

Sommerzeit – Reisezeit: 

Der Weltatlas nach Ptolemäus, Rom 1478/1490 

 
Abbildung 158: Weltatlas nach Ptolemäus 

Wer in den wohlverdienten Sommerurlaub fährt, wird sich in den meisten Fällen zuvor ein 

Bild über das gewünschte Urlaubsziel und die Reiseroute machen. Das was heute zumeist 

mithilfe des Internets erfolgt, wurde noch bis vor wenigen Jahren unter Zuhilfenahme von 

Karten und Atlanten bewerkstelligt. 

Bei dem vorliegenden Atlas handelt es sich um eine Sammlung von Ptolemäus-Karten, die 

1478 von den bedeutenden deutschen Kupferstechern Conrad Schweynheim (Schweinkeim, 

Sweinheim), der ursprünglich aus Schwanheim bei Frankfurt am Main stammte, und Arnold 

Bucking (auch: Buckinck; möglicherweise mit dem Drucker-Pionier Arnold Pannartz ident) in 

Rom gestochen wurden. Von den gleichen Kupferplatten erfolgte 1490 in Rom ein Neudruck. 

„Ptolemäus-Atlanten“ waren zuvor bereits in Bologna 1472 und in Vicenza 1475 erschienen, 

doch stellt die vorliegende Ausgabe die am saubersten gefertigte des 15. Jahrhunderts dar. 

Feldmarschallleutnant Franz von Hauslab, geboren in Wien am 1. Februar 1798, gestorben in 

Wien am 11. Februar 1883, einer der führenden Militärkartographen Österreichs, vermachte 
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Teile seiner bedeutenden Sammlungen seiner Haushälterin, die diese wiederum an Fürst 

Johann II. von Liechtenstein verkaufte. Einige besonders wertvolle Druckwerke – darunter 

den vorliegenden Atlas – schenkte der Fürst daraufhin dem Österreichischen Kriegsarchiv. 

 
Abbildung 159: Gutachten 

Bei Erwerb des Atlas wurde bereits im Jahre 1904 ein Gutachten des bekannten Geographen 

Eugen Oberhummer (geboren in München am 29.3.1859; gestorben in Wien am 4.5.1944) 

angefertigt, der als unbestrittene Kapazität auf dem Gebiet der deutschen und 

österreichischen Kartographie seine Meinung zur Originalität des Werkes und des 

besonderen Wertes abgab. 
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Die ausgestellten Blätter des Werkes zeigen den Mittelmeerraum mit Teilen Europas und 

Afrikas sowie größere Gebiete Asiens, soweit sie damals bekannt waren, sowie das 

Gutachten von Prof. Dr. Oberhummer. 

Signatur: ÖSTA, KA/KS, A III 1 

Robert Rill / Bernhard Wenning 
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01.07.2013  

Die ersten Frauen im höheren Archivdienst 

 
Abbildung 160: Archivarinnen bügeln Brandakten 

Das Archiv des Innern, eine der Vorgängerinstitutionen des heutigen Allgemeinen 

Verwaltungs-, Finanz-und Hofkammerarchivs, war eines der ersten Archive in Österreich, in 

dem Frauen im höheren Archivdienst tätig sein konnten. Sie mussten sich dieses Recht 

freilich hart erkämpfen. 

Frauen konnten zwar in den staatlichen Archivdienst eintreten (als Praktikantin oder 

Kanzleigehilfin), der Besuch des Ausbildungslehrganges am Institut für Österreichische 

Geschichtsforschung war ihnen aber bis 1929 verwehrt, und damit gab es keine Möglichkeit 

für sie, sich für einen höheren Dienstposten zu qualifizieren. Als Ausweg bot sich die so 

genannte „Ergänzungsprüfung für den staatlichen Archivdienst“ an, die ebenfalls vom Institut 

durchgeführt wurde, wobei jedoch in den Statuten das Geschlecht der zu Prüfenden nicht 

erwähnt wurde. 
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Abbildung 161: Dr. Winkler ordnet die Brandakten 

Die erste Frau im höheren Archivdienst war Dr. Melitta (von) Winkler (1879-1946), die nach 

einem Studium an der Universität Wien als Praktikantin im Ministerium des Innern begann. 

Als sie im Mai 1911 ein Gesuch an den damaligen Direktor des Instituts Emil von Ottenthal 

mit der Bitte richtete, sie zur Ergänzungsprüfung zuzulassen, reagierte dieser wenig erfreut, 

wie aus seinem Schreiben an das Ministerium für Cultus und Unterricht deutlich zu ersehen 

ist. Trotz der ablehnenden Argumentation des Institutsdirektors genehmigte das Ministerium 

die Zulassung zur Prüfung, und zwar sowohl bei Melitta (von) Winkler im Juni 1911, als auch 

bei Dr. Anna Netoliczka (von Baldershofen) im Jahr 1915. Aber erst 1929 wurde mit Hertha 

Bittner (Tochter des damaligen Direktors des Haus,- Hof- und Staatsarchivs, Ludwig Bittner) 

die erste Frau zum Institutskurs zugelassen. 
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Abbildung 162: Dienstantritt Theophila Wassilko 

Ein einschneidendes Erlebnis für Melitta (von) Winkler war der Justizpalastbrand 1927; sie 

bemühte sich sowohl während als auch nach der Brandkatastrophe unermüdlich um die 

Rettung der Archivalien. Freilich hatte sie auch keine Berührungsängste mit dem 

Nationalsozialismus und engagierte sich schon vor 1938 für die NSDAP. 
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Abbildung 163: Reisepass Theopohila Wassilko 

Nach Melitta (von) Winkler war Theophila (von) Wassilko (1893-1973) die zweite Frau, der im 

Allgemeinen Verwaltungsarchiv eine Aufnahme in den höheren Archivdienst gelang. 1893 

geboren, trat Wassilko zwar ebenfalls bereits 1911 in den Dienst des Ministeriums des Innern, 

wechselte aber erst 1935 ins Archiv und holte neben ihrer Tätigkeit Matura, Studium und 

Ausbildungslehrgang am IÖG nach. Sie konnte 1959 als Staatsarchivarin I. Klasse und 

stellvertretende Leiterin des ab 1945 so benannten Allgemeinen Verwaltungsarchivs in den 

Ruhestand versetzt werden. Der steinige Karriereweg dieser beiden Archivarinnen kann 

stellvertretend für den vieler anderer Frauen stehen, die sich in der ersten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts ihren Platz im Archivdienst erstritten. 

Pia Wallnig 

Signaturen:  

• AT-OeStA/AVA Nachlässe AN Wassilko II, Kt. 1 

• AT-OeStA/AVA Nachlässe AN Winkler, Kt. 1 

• AT-OeStA/AVA Unterricht UM Allgemeine Reihe Akten, Kt. 706 (alt Fasz. 670), Zl. 

21941/1911 
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Literatur:  

• Katharina Fleissner-Rösler, „Im strengen Archivdienst“ – Lebenswelten österreichischer 

Archivarinnen 1910-1960. Ungedr. phil. Diss. Wien 2007 

• Michael Hochedlinger, Österreichische Archivgeschichte. Vom Spätmittelalter bis zum 

Ende des Papierzeitalters. Wien-München 2013, S. 353-355 
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01.06.2013  

Staatsbesuch des Spanischen Königspaares 1978 

 
Abbildung 164: Ankunft des Königs am Flughafen Wien 

Zu den zahlreichen verfassungsgemäßen Aufgaben des Österreichischen Bundespräsidenten 

zählt unter anderem die Repräsentation der Republik nach Innen und Außen. Als prachtvoller 

Rahmen der „Zur-Schau-Stellung“ des offiziellen Österreich dienen seit jeher 

Zusammentreffen mit ausländischen Staatsoberhäuptern im In- und Ausland. Besonders 

prunkvoll gestaltet sich ein solcher Staatsbesuch, wenn königliche Besucher ihren Weg nach 

Wien finden. Dies sei hier exemplarisch anlässlich der 30. Wiederkehr des Besuchs des 

spanischen Königs Juan Carlos und seiner Gattin Königin Sofia vom 31. Jänner bis 3. Februar 

1978 veranschaulicht. 
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Abbildung 165: Landung des Königspaares am Flughafen Wien 

In dem, im Bestand „Präsidentschaftskanzlei“ vorhandenen Schriftgut zu sämtlichen 

Staatsbesuchen ab 1918 (derzeit bis 1992), finden sich neben Unterlagen zu allgemeinen 

Belangen wie Terminkoordinierungen, Buffetbestellungen, Hotelbuchungen und diversen 

Kostenrechnungen, vor allem die zahlreichen protokollarischen Planungen, die bei offiziellen 

Anlässen damals wie heute detailgetreu zu beachten sind. Hierzu gehört die minutiöse 

Gestaltung des Programmablaufes ebenso wie alle organisatorischen Bereiche: Formulierung 

der Einladungen; Zusammenstellung von Gästelisten für Festbankette; Menüauswahl samt 

passenden Menükarten; Sitzpläne; Wagenkarten bzw. Reihenfolge der Autokonvois; diverse 

Sicherheitsvorkehrungen; Ehrensalute und Eskorten; Entwürfe zu Ansprachen und vieles 

andere mehr. 
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Abbildung 166: Besuch des spanischen Königspaares beim Opernball 

Zur Vorinformation des Bundespräsidenten liegen oftmals allgemeine Unterlagen zur 

Geographie, Bevölkerung, Sprache, Wirtschaft oder Kultur des auswärtigen Staates ein. 

Meist wird der spezielle Bezug zu/mit Österreich hervorgehoben oder auch etwaige Themen 

die besprochen werden könnten/sollten. Ebenso häufig finden sich Akten zur 

„Nachbereitung“ des Besuches: Dankschreiben mit Autographen der Staatsoberhäupter 

sowie so manch persönlichem Kommentar, Zeitungsberichte oder auch übermittelte Fotos 

(leider selten im Original, als vielmehr mit dem Vermerk „entnommen“!). 
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Abbildung 167: Programm des Staatsbesuches des spanischen Königspaares 

Im Weiteren ist im Zuge von Staatsbesuchen ein sogenannter „Ordensaustausch“, die 

gegenseitige Verleihung von Ehrenzeichen, traditioneller Usus. Auch diese Unterlagen - v.a. 

Listen mit den Auszuzeichnenden sowie dem Rang des Ehrenzeichens - sind im Schriftgut 

vorhanden. 
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Abbildung 168: Menükarte für den Empfang des Bundespräsidenten 

Alles in Allem präsentiert sich in den Materialien der Österreichischen 

Präsidentschaftskanzlei ein umfangreiches, vielfältiges Bild des staatlichen Zeremoniells, das 

in gewissen Bereichen heute noch an vergangene Zeiten der k.u.k. Monarchie erinnern mag. 

Susanne Fröhlich 

Signaturen: 

• AdR, Präsidentschaftskanzlei, Allgemeine Reihe GZ 1-404 bzw. im AIS: AT-OeStA/AdR 

PK AllgReihe 2Rep Kirchschläger 

• Fotos: AVAFHKA, Audiovisuelle Sammlung, Bundespressedienst, Mappe 8,000.039 
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01.05.2013  

Die Wiener Weltausstellung 1873 

 
Abbildung 169: Allerhöchste Entschließung 

Die Wiener Weltausstellung von1873 stellte eine gigantische ökonomische und kulturelle 

Leistungsschau, angeregt und gefördert von Vertretern des österreichischen Liberalismus, 

dar. 

Am 24. Mai 1870 genehmigte Kaiser Franz Joseph mit allerhöchster Entschließung die 

Durchführung der Ausstellung im Prater, die nach Absage der Expo 1995 Wien-Budapest die 

bisher einzige Weltausstellung in Wien bleiben sollte. 

Auf dem riesigen Ausstellungsareal von 233 Hektar wurde für über 50.000 Aussteller aus 35 

souveränen Staaten ein Komplex weitläufiger Ausstellungshallen errichtet. 
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Abbildung 170: Plan des Weltausstellungsgeländes 

Die Gemeinde Wien, wo jedoch allen voran beim Bürgermeister gegenüber dem Gelingen der 

Weltausstellung Skepsis vorherrschte, sorgte insbesonders für die Verbesserung und 

Erweiterung des Verkehrsnetzes. Auch durch private Investitionen, wie die Errichtung von 

Hotels, wurde der Aufstieg Wiens zu einer europäischen Metropole nachhaltig 

vorangetrieben. 

Die Eröffnung der Ausstellung fand am 1. Mai 1873 in der noch nicht ganz fertiggestellten 

Rotunde statt, die bei der Wiener Bevölkerung auf wenig Akzeptanz stieß. Dieses gigantische 

Bauwerk, Wahrzeichen der Ausstellung und Symbol des aufstrebenden Wiener Bürgertums, 

fiel 1937 einem Großbrand zum Opfer. 

Wenige Tage nach der Eröffnung, am 9. Mai 1873, setzte der Börsenkrach am „Schwarzen 

Freitag“ der Fortschrittseuphorie und dem eindrucksvollen Wirtschaftswachstum der 

Gründerzeit ein jähes Ende. Dieses Ereignis und der Ausbruch einer Choleraepidemie in Wien 

überschatteten die Exposition und trugen wesentlich dazu bei, dass die Weltausstellung in 

finanzieller Hinsicht die übertrieben optimistischen Erwartungen keineswegs erfüllen konnte 

und schließlich mit einem enormen Defizit endete. 
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Susanne Kühberger 

Signaturen:  

ÖStA, AVA, HM-Präs., Ktn. 142, Zl. 364/1870, fol. 8-19 (Vortrag des Leiters des 

Handelsministeriums Freiherrn von Pretis mit allerhöchster Entschließung vom 24. Mai 1870) 

ÖStA, AVA, PKF PS II K/4 (Situationsplan der Weltausstellung 1873 in Wien; 66 x 49 cm) 

Literatur:  

Jutta Pemsel, Die Wiener Weltausstellung von 1873. Das gründerzeitliche Wien am 

Wendepunkt. Wien-Köln 1989. 

Transkription (PDF 21 kB) 

Jubiläumsprojekt „Wiener Weltausstellung 1873 revisited“ 

 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2013-05-TRANSKRIPTION_A-E-_24-5-1870_WWA_Weltausstellung.pdf
http://www.wiener-weltausstellung.at/
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01.04.2013  

Baron Karl Glave-Kolbielski 

Schreiben des Fürsten Franz von Dietrichstein an Freiherrn Karl von Kolbielski; Wien, 

29.8.1810 

 
Abbildung 171: Schreiben an Kolbielski 

Am 26. März 1810 wurde Baron Karl Glave-Kolbielski (1752-1831) auf persönlichen Befehl 

Kaiser Franz II./I. festgenommen und im Wiener Polizeigefangenenhaus inhaftiert. 1813 in die 

Festung Leopoldstadt (Leopoldov, Slowakei) und 1828 nach Budapest verlegt, sollte 

Kolbielski den Rest seines Lebens in Gefangenschaft verbringen, ohne dass jemals offiziell 

Anklage gegen ihn erhoben worden wäre. 
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Abbildung 172: Schreiben an Kolbielski 2 

Damit ging die abenteuerliche Karriere einer wahrhaft schillernden Figur zu Ende. Nach 

Anfängen im preußischen Staatsdienst – den Schlusspunkt bildeten schon hier Gefängnis und 

letztlich Ausweisung – wirkte Glave als Berater des polnischen Königs, was ihm das Gut 

Kolbiele in Galizien und den Baronstitel einbrachte. Danach schmuggelte er unter Anderem 

englische Spinnmaschinen nach Europa und veröffentlichte im österreichischen Auftrag unter 

Pseudonym verfasste brillante antipreußische Pamphlete. 1809 riskierte er als Spion im 

französisch besetzten Wien sein Leben. 

Kolbielskis genialische Geistesgaben machten ihn zum europaweit gesuchten Finanz- und 

Verwaltungsexperten mit besten Verbindungen, gleichzeitig war er ein intriganter, bösartig-

dünkelhafter und rastloser Kopf, der – als notorisch verschuldeter Spekulant und 

Hasardspieler – seine Dienste verkaufte und hemmungslos den eigenen Vorteil suchte. 

Nicht Kolbielskis tatsächlich kriminelle Taten, sondern gerade die von seinem treuen Mentor 

Dietrichstein im vorliegenden Schreiben so hervorgehobenen patriotischen Dienste für 

Österreich – etwa die für Kaiser Franz kompromittierende Verwicklung in einen Anschlag auf 

Napoleon Bonaparte – waren der Anlass, diesen in seiner Unberechenbarkeit gefährlichen 

Mitwisser für immer unschädlich zu machen. 

Signatur: ÖStA HHStA Kabinettsarchiv, Nachlass Kolbielski, Karton 4, Nr. 113 

Gerhard Gonsa 
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01.03.2013  

13., 14. und 15. März 1848 

Für’s Vaterland und seine Helden. 1848 

Nationalgarde, Pressefreiheit, Constitution“ 

Im Jahr 2012 wurde der Nachlass des Alexander Freiherrn von Bach neu verzeichnet und 

eingeschachtelt. Darin enthalten sind vorwiegend Korrespondenzen an Bach, sowie 

Manuskripte, Rechnungen und Aufzeichnungen als Innenminister und Botschafter beim 

Heiligen Stuhl. 

 
Abbildung 173: Kokarde 

Unter den Korrespondenzen der Henrietta Todesco, Gattin des Großindustriellen und 

Eigentümers der Textilfabrik Marienthal, Maximilian Todesco, fand sich diese Ansteckschleife 

von der Märzrevolution 1848. Das wohl zur Kokarde gehörige und hier gezeigte Billet, datiert 

mit 16. März 1848, enthält ein Revolutionsgedicht, leider ohne Autor oder Titel. 
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Abbildung 174: Revolutionsgedicht 

Alexander Bach (1813-1893) war nach seinem Studium der Rechtswissenschaften zunächst 

als Beamter in der Hofkammer-Prokuratur tätig und übernahm nach dem Tod seines Vaters 

dessen Anwaltskanzlei in Wien. Reisen nach London und Paris steigerten sein Interesse an 

den sozialen Fragen der Arbeiterschaft. Er engagierte sich zunehmend politisch und war 

unter anderem Mitglied des juridisch-politischen Lesevereins. Diesem Klub liberal denkender 

Intellektueller gehörte auch Eduard von Bauernfeld an, dessen Flugschrift vom 17. März 1848 

hier ebenfalls zu sehen ist. 
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Abbildung 175: Flugschrift 

Bach war an der Verfassung der Bürgerpetition beteiligt, die am 11. März 1848 dem 

ständigen Ausschuss der niederösterreichischen Stände übergeben wurde. Aufgrund der 

Nicht-Beantwortung dieser Petition kam es am 13. März zu Demonstrationen von Studenten 

und Bürgern vor dem Niederösterreichischen Landhaus in der Herrengasse in Wien und von 

Arbeitern in den Vorstädten. Die Ereignisse der folgenden Tage gingen als Märzrevolution 

1848 in die Geschichte ein und führten am 15. März zur Gewährung der Pressefreiheit und die 

Bildung der Nationalgarde durch Kaiser Ferdinand I. Ein Jahr darauf war Bach als 

Justizminister an der Ausarbeitung der Märzverfassung von 1849 beteiligt. Nach 

Niederschlagung der Revolution und dem folgenden Silvesterpatent 1851, änderte Bach als 

Innenminister seit 1849 seine liberale zusehends in eine konservativ-neoabsolutistische 

Gesinnung. 
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Signatur: OeStA/AVA, AN, Bach 11.2.25 Briefe Henrietta Todesco 1848-1850 

OeStA/AVA, AN, Bach 16.4.1 Flugschrift Eduard von Bauernfeld vom 17.03.1848 

Literatur: Eva MACHO, Alexander Freiherr von Bach. Stationen einer umstrittenen Karriere. 

Frankfurt am Main u.a., 2009 (Beiträge zur Neueren Geschichte Österreichs 24) 

Nicole Placz 
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01.02.2013  

Totenbücher des Ersten Weltkriegs 

Am 30. November 2012 wurden durch Vertreter des Bundesheeres und des Österreichischen 

Schwarzen Kreuzes die bislang in der Krypta beim Wiener Burgtor verwahrten "Totenbücher" 

als Schenkung an das Österreichische Staatsarchiv übergeben. Neben den Bänden der Jahre 

1938 - 1945, welchen im Sommer des Vorjahres mediale Aufmerksamkeit zuteil wurde, 

gelangten in Folge auch die den Zeitraum des Ersten Weltkrieges umfassenden Verzeichnisse 

der Kriegstoten in das Österreichische Staatsarchiv. 

 
Abbildung 176: Burgenländisches Heldenbuch:vorangestellt die Widmung von Landeshauptmann Hans Sylvester 
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Diese "Heldenbücher" oder "Ehrenbücher" – so die damalige Bezeichnung – waren als fester 

Bestandteil des in der Zwischenkriegszeit im Bereich des Äußeren Burgtores errichteten 

"Österreichischen Heldendenkmals" geplant und sollten auf Dauer in einem Nebenraum der 

Krypta aufbewahrt werden. Zur Totenehrung war vorgesehen, jeden Tag eine neue Seite in 

einem der Bände aufzuschlagen und für die dort verzeichneten Gefallenen eine Seelenmesse 

zu lesen. 

Ebenso wie das Denkmal waren jedoch auch die Bücher bei der feierlichen Einweihung im 

September 1934 unvollendet. Verschiedene Quellen lassen vermuten, dass zu diesem 

Zeitpunkt einzig das Tiroler Buch abgeschlossen war, da die Erfassung der Kriegstoten dieses 

Bundeslandes schon eher durch die dortige Landesregierung veranlasst worden war. Mit der 

Anlage der übrigen Bücher war nämlich erst im April desselben Jahres durch die "Vereinigung 

zur Errichtung eines Österreichischen Heldendenkmals in Wien", einem Zusammenschluss 

der "Österreichischen Offiziersvereinigung" und des "Reichskameradschafts- und 

Kriegerbundes", begonnen worden, welche auch die Errichtung des Heldendenkmals betrieb 

und dessen Finanzierung durch private Spenden und Gelder der öffentlichen Hand besorgt 

hatte. 
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Abbildung 177: Tiroler Heldenbuch/Gemeinde Schwaz: Diese Seite war aufgeschlagen, als Kapuziner-Provinzial 

Albin Fetzel am 11. September 1934 die erste Seelenmesse las. 

Eines der Vorstandsmitglieder der Vereinigung, Oberst Rudolf Brougier (*13.04.1877 in Graz, 

†13.12.1944 in Wien), ehemaliger Flügeladjutant Kaiser Karls, trug die Verantwortung für die 

Anfertigung der Bände und die Organisation der Schreibarbeiten in den Räumlichkeiten der 

Wiener Stiftkaserne. Die eigentliche Erhebung der Gefallenendaten erfolgte durch 

verschiedene staatliche Stellen (Landesregierungen, Bezirkshauptmannschaften und Landes-

Evidenzreferate) sowie unter Mitwirkung der Traditionstruppenkörper und der 

Kameradschaftsverbände. Weiters konnten Angehörige oder Kameraden im Weltkrieg 

Gefallene mit eigens dafür vorgesehenen Formblättern dem Denkmalkomitee oder dem 

Bundesministerium für Landesverteidigung melden. Eine Ausnahme bildet das Heldenbuch 

des Burgenlandes. Anders als die übrigen Bände wurde die Anfertigung dieses Buches 

nämlich vom Land direkt vorgenommen und zehn Exemplare in einer Kleinserie gedruckt. 
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Das erste dieser Bücher wurde dann 1937 dem Denkmalkomitee übergeben und fortan mit 

den Bänden der übrigen Bundesländer in der Krypta aufbewahrt. 

 
Abbildung 178: Februar 1936: Schreiben Rudolf Brougiers an Georg Bartl, den Adjutanten Schuschniggs 

Mit 1. Jänner 1938 erfolgte schließlich die Übernahme des nunmehr vollendeten Denkmales 

in die militärische Verwaltung, nachdem die Vereinigung zu seiner Errichtung am Tag zuvor 

aufgelöst worden war. Abschließende Arbeiten und kleinere Ergänzungen wurden offenbar 

noch eine Zeit von Brougier selbst besorgt, für einen späteren Zeitpunkt war vorgesehen, die 

Bücher in die "Verwahrung und Evidenz des Heeresmuseums zu übergeben, dem dann auch 

die allfällige Ergänzung dieser Bücher nach dem von der Vereinigung angewendeten System" 

zu obliegen hätte. 

Der Bestand umfasst insgesamt zehn Bände – ein Band je Bundesland, einzig 

Niederösterreich ist aufgrund der großen Zahl der Gefallenen mit zwei Exemplaren vertreten. 

Abgesehen von dem burgenländischen Heldenbuch, das in Pergament gebunden ist und 

neben dem Landeswappen den großformatigen Schriftzug "Den toten Helden des 

Burgenlandes" trägt, sind alle Folio-Bände in braunes Leder gebunden und am Frontdeckel 

sowie am Rücken mit dem goldgeprägten Namen des jeweiligen Bundeslandes versehen. 
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Abbildung 179: Schenkungsvertrag vom 30. November 2012 

Die in den Büchern enthaltenen Einträge sind nach Bezirken und Gemeinden geordnet, 

innerhalb derselben dann alphabetisch. Neben den solcherart ausgewiesenen Einträgen 

enthalten einige der Bände noch Gefallenenlisten der sich aus dem Gebiet des jeweiligen 

Bundes- bzw. Kronlandes ergänzenden Truppenkörper des Gemeinsamen Heeres sowie der 

k. k. Landwehr; – diese Listen weisen vielfach auch Personen aus, deren Heimatzuständigkeit 

in einem der anderen Nachfolgestaaten lag. Der Tiroler Band deckt zudem auch die 

überwiegend deutschsprachigen Gemeinden Südtirols ab. Ein Eintrag umfasst üblicherweise 

den Namen, Vornamen, Charge (Dienstrang), Truppenkörper, Geburtsjahrgang sowie 

Todestag und Kriegsschauplatz des gefallenen oder verstorbenen Kriegsteilnehmers. 
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Es ist seitens des Österreichischen Staatsarchivs geplant, die Totenbücher nach 

Restaurierung und Digitalisierung im Internet der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Stefan Mach 
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01.01.2013  

30 Jahre Archiv der Republik 

 
Abbildung 180: 30 Jahre Archiv der Republik Schreiben 

Das Archiv der Republik besteht seit nunmehr 30 Jahren als eigene Abteilung des 

Österreichischen Staatsarchivs. Anfangs noch provisorisch in den Räumlichkeiten einer 

ehemaligen Fabrik in der Andreasgasse im 7. Bezirk untergebracht, wurde im Jahr 1987 das 

damals neue Staatsarchivgebäude in Wien-Erdberg unmittelbar nach Fertigstellung zum 

definitiven Standort. Im selben Jahr wurde noch begonnen jenes Archivgut der 

österreichischen Bundeszentralbehörden, das bis dahin je nach sachlicher Zuständigkeit Teil 

der übrigen Abteilungen des Österreichischen Staatsarchivs war, an das Archiv der Republik 

abzutreten und nach Erdberg zu übersiedeln. Seitdem werden die für archivwürdig 
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befundenen Registraturen der Aktenproduzenten direkt vom Archiv der Republik 

übernommen. Das Bestandsvolumen hat sich seit der Besiedlung 1987 vervielfacht und 

beträgt aktuell bereits mehr als 60000 Regallaufmeter Archivgut. 

 
Abbildung 181: Bestellung Kurt Peball 

Als Gründungsdatum des Archivs der Republik gilt der 31. August 1983, da an diesem Tag die 

Abteilung offiziell eingerichtet und der damalige Leiter des Verkehrsarchivs und spätere 

Generaldirektor Kurt Peball von Bundeskanzler Fred Sinowatz mit der Leitung betraut wurde. 

Zitat: ÖSTA/GD, Personalakt Kurt Peball, Zl. 4/2-GD/1983 

Dieter Lautner 
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01.12.2012  

Gustav Klimt und der Staatsauftrag 

 
Abbildung 182: Klimt - Brief 1. Seite 

Das Ministerium für Kultus und Unterricht trat durch zahlreiche Kunstaufträge, Subventionen 

oder auch den Ankauf von Kunstwerken als Förderer des Kunstwesens in Erscheinung. Im 

Allgemeinen Verwaltungsarchiv wird dazu umfangreiches Aktenmaterial, das auch 

Autografen namhafter Kunstschaffender enthält, verwahrt. 

Am 4. September 1894 erteilte das Ministerium Gustav Klimt und Franz Matsch mit 

protokollarischer Erklärung den Auftrag zur Anfertigung der Deckengemälde im großen 

Festsaal der an der Wiener Ringstraße errichteten Universität. Bereits ihr Erbauer Heinrich 

von Ferstel hatte die Ausschmückung der Aula mit Gemälden vorgesehen, aus Geldmangel 

war diese Vorhaben jedoch verschoben worden. 
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Abbildung 183: Klimt - Brief 2. Seite 

Als Honorar für die Ausführung der Deckengemälde durch Matsch und Klimt waren 60.000 fl. 

vorgesehen. Davon entfielen 20.000 fl. auf das Mittelbild, jeweils 5.000 fl. auf vier weitere 

Deckenbilder, die sogenannten „Fakultätsbilder“, und 20.000 fl. auf die Ausgestaltung der 

Zwickelfelder. Als 1898 die Entwürfe von Matsch und Klimt der Kunstkommission des 

Ministeriums und der artistischen Kommission der Universität vorgelegt wurden, fand die 

Arbeit Franz Matschs Zustimmung, während die Entwürfe Gustav Klimts für drei der 

Seitenfelder, die die „Medizin“, „Philosophie“ und „Jurisprudenz“ thematisierten, auf 

Widerstand stießen. Als schließlich im Jahr 1900 bei der siebten Ausstellung der Secession 

die erste Fassung des Gemäldes „Philosophie“ erstmals der Öffentlichkeit präsentiert wurde, 

kam es zu einem ungeheuren Skandal, der auch in der Presse mit zahlreichen Äußerungen für 

und gegen Klimt reichlich Widerhall fand. Eine an den Unterrichtsminister Hartel gerichtete 

Petition gegen die „Philosophie“, die von 87 Mitgliedern des Professorenkollegiums 

unterschrieben war, wurde jedoch vom Ministerium unbeantwortet ad acta gelegt. 
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Abbildung 184: Klimt - Unterschrift 

Als Klimt 1901 die „Medizin“ fertig gestellt hatte, war dieses Gemälde ebenfalls heftiger Kritik 

ausgesetzt. 1903 erfolgte die Vollendung der „Jurisprudenz“ durch Klimt und der „Theologie“ 

durch Matsch. Alle vier Fakultätsbilder wurden nun in der Secession zur Begutachtung durch 

die Kunstkommission des Ministeriums aufgestellt. Zu einem gemeinsamen Anbringen der 

Gemälde beider Künstler in der Aula konnte sich die Kommission aus verschiedenen Gründen 

jedoch nicht durchringen. Auch stand die Überlegung im Raum, die Fakultätsbilder Klimts 

statt in der Aula der Universität in der Modernen Galerie auszustellen. Als 1905 nach 

verschiedenen Kommissionssitzungen absehbar war, dass in der Aula lediglich die von Franz 

Matsch angefertigten Zwickelbilder sowie dessen Mittelbild angebracht werden würden, 

richtete Gustav Klimt Anfang April 1905 ein Schreiben an das Ministerium, in dem er vom 

gesamten Auftrag zurücktrat. „…soll meine Jahre verschlingende Arbeit ueberhaupt 

vollendet werden, muss ich mir zuerst wieder Freude dazu schaffen und diese fehlt mir 
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vollstaendig solange ich sie unter den jetzigen Verhaeltnissen als Staatsauftrag betrachten 

muss.“ Die bereits bezogenen Vorschüsse wollte Klimt zurückzahlen und bat um 

Verständigung „an welche Casse er den Betrag abzuführen habe“. Nachdem das Ministerium 

dem Ansinnen Klimts ablehnend gegenüberstand, wandte sich dieser an die Öffentlichkeit 

und die „Klimt-Affaire“ stand in der Presse abermals im Vordergrund. In einem zweiten Brief 

an das Ministerium erklärte Klimt, dass die bei ihm bestellten Deckengemälde nicht vollendet 

und eine „Annahme“ nie erfolgt wäre. - Klimt betrachtete sein Werk als nicht vollendet, da er 

nicht die Möglichkeit hatte, sie an Ort und Stelle, eben an der Decke der Aula, 

„fertigzustimmen“. Auch vertrat er den Standpunkt, dass das Ministerium kein Recht hätte, 

die Gemälde „einer anderen als der vereinbarten Bestimmung zuzuführen“. 

 
Abbildung 185: Klimt - Absender 

Schließlich lenkte das Ministerium ein und Gustav Klimt wurde aus dem ihm erteilten 

Staatsauftrag entlassen. Das bereits erhaltene Honorar konnte der Künstler durch die 

Unterstützung des Industriellen August Lederer zurückerstatten. 

Alle drei von Gustav Klimt für den Festsaal der Universität geschaffenen Deckengemälde 

verbrannten im Mai 1945 in Schloss Immendorf in Niederösterreich, nachdem abziehende 

SS-Verbände das Schloss in Brand gesteckt hatten. 

Susanne Kühberger 

Signaturen: 
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• ÖStA, AVA, Unterricht-Allgemein, Sign. 26F, Fasz. 5182, Zl. 13.109/1905, fol. 4 

Schreiben Gustav Klimts, das am 3. April 1905 dem Ministerium für Kultus und Unterricht 

vorlag. 

• ÖStA, AVA, Unterricht-Allgemein, Sign. 26F, Fasz. 5182, Zl. 15.161/1905, fol. 2  

Eigenhändig verfasster Brief Gustav Klimts an das Ministerium für Kultus und Unterricht, 

eingelangt am 19. April 1905. 

Literatur: 

Alice Strobl, Zu den Fakultätsbildern von Gustav Klimt. Anläßlich der Neuerwerbung einer 

Einzelstudie zur „Philosophie““ durch die Graphische Sammlung Albertina. In: Albertina-

Studien, 2. Jg., 1964, S. 138-169. 
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01.11.2012  

Die Übergabe der Stadt Salzburg an die US-Armee 1945 

 
Abbildung 186: Übergabe der Stadt Salzburg 

Zum Glück für das Land und seine Bevölkerung traf der Krieg die Stadt Salzburg ebenso spät 

wie unvorbereitet. Immerhin wurde am 8. 4. 1945 mit Oberst Hans Lepperdinger ein 

Kampfkommandant etabliert, der aber erst, nachdem Gauleiter Gustav-Adolf Scheel am 17. 

4. Reichsleiter Martin Bormann schriftlich gebeten hatte, eine Territorialverteidigung 

aufbauen zu dürfen, am 20. 4. seine Tätigkeit aufnahm: Was folgte, gehört zu den Grotesken 

jener Tage hektisch inszenierter Götterdämmerung: Man begann mit einem bescheidenen 

Stellungsausbau an einer fiktiven Hauptkampflinie vom Hochgitzen über den Nockstein zum 

Gaisberg, also mit Front nach Osten. Als man schließlich doch erkannte, dass man nicht mit 
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der Roten Armee, sondern mit den Amerikanern rechnen durfte, war es freilich für das Meiste 

zu spät. Scheel setzte sich hinter den Pass Lueg ab, nachdem er zuvor noch Hitler versichert 

hatte, er werde „in Bergen und Tälern bis zum Letzten kämpfen“ und gab somit den Kampf 

um die Stadt auf – zumindest sollte er sich noch im Mai 1945 dieser Haltung rühmen. General 

Dwight D. Eisenhower wiederum fürchtete die propagierte „Alpenfestung“ und befahl am 30. 

4. seine 7. Armee (unter Kommando von Generalleutnant Alexander M. Patch, der wieder 

sein XV. Korps beauftragte) von München nach Salzburg vorzurücken, was sich laut Manfried 

Rauchensteiner als „motorisierter Marsch unter taktischen Bedingungen“ (Schlechtwetter) 

erweisen sollte. Am 1. 5. griff noch einmal die 15. US-Luftflotte in die Kämpfe ein, nachdem 

Lepperdingers Versuche, Salzburg zur „Lazarettstadt“ zu erklären, gescheitert waren. In der 

Nacht von 3. auf 4. 5. wurde Salzburg von Freilassing aus beschossen, daraufhin wurde die 

Stadt beleuchtet, um die kampflose Übergabe zu signalisieren. Nachdem es in den 

Morgenstunden des 4. 5. Parlamentären schließlich doch gelungen war, mit den Amerikanern 

Kontakt aufzunehmen, rollten zu Mittag bereits die Panzer der 106. US-Kavallerie-Gruppe 

des XV. Korps durch die Straßen. Nachmittags folgte das Kapitulationsangebot der 

Heeresgruppe G durch General Hermann Foertsch, den Oberbefehlshaber der 1. deutschen 

Armee, in Salzburg. Zu diesem Zeitpunkt war die Festung wieder rot-weiß-rot beflaggt. 
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Abbildung 187: Übergabe von Salzburg 

Gezeigt werden ein Entlassungsschein vom 25. 4. 1945 und ein Bericht der Kampfgruppe III 

Sicherungsbereich Reichenhall vom 3. 5. 1945. 

Die ausgestellten Archivalien stammen aus dem erst im Oktober 2012 in die Bestände des 

Kriegsarchivs übernommenen Nachlass von Leutnant Friedrich Breichner, der durchgehend 

seit Dezember 1938 bei der deutschen Wehrmacht gedient hatte, wegen „Tapferkeit“ 1943 in 

den Offiziersrang befördert und dreimal verwundet wurde, so dass man ihn nach der letzten 

Genesung noch am 25. 4. 1945 in Bad Reichenhall aus der Wehrmacht nach Wien entließ. Da 

diese Stadt zu diesem Zeitpunkt bekanntlich bereits seit eineinhalb Wochen von der Roten 

Armee befreit war, blieb Breichner bei seiner Einheit. Der am 3. 5. 1945 verfasste Bericht 

eines Kampfgruppenkommandanten illustriert wie in den letzten Kriegstagen noch Kontakt 

zu den einzelnen Stellungen gehalten wurde, auch, um sie schließlich anzuweisen, die 
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Kämpfe einzustellen und „sich dann in die Büsche zu schlagen“, weil man zu Recht 

bezweifelte, „dass es der Kampfgruppe gelingen wird, sich in die Hochalpenstellung 

abzusetzen.“ 

Signatur: ÖSTA KA, NL B,C / 2303 

Robert Rill 
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01.10.2012  

Erziehungsanstalt für Frauen Wiener Neudorf 

Bundeserziehungsanstalt für Frauen Wiener Neudorf 

 
Abbildung 188: Plan Bundeserziehungsanstalt für Frauen Wiener Neudorf 

Bis ins 19. Jahrhundert verfügte die Habsburgermonarchie über keine spezielle Haftanstalt 

für weibliche, jugendliche Strafgefangene. Erst um 1830 wurde die Idee einer eigenen Anstalt 

für Mädchen aufgegriffen und mündete 1854 in der Gründung der ersten „k.k. 

Weiberstrafanstalt“ im ehemaligen fürsterzbischöflichen Sommerschloss in Wiener Neudorf. 

Die Kongregation der Schwestern zum Guten Hirten (ursprünglich Orden Unserer Frau von 
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der Liebe) wurde durch das k.k. Justizministerium zeitgleich mit der organisatorischen 

Führung der Strafanstalt beauftragt. 

 
Abbildung 189: Vertrag 

Die Unterbringung der max. 220 Frauen, deren Verpflegung und Bekleidung sowie ihre 

Bewachung, Erziehung und Beschäftigung war Aufgabe des Ordens. Die Finanzgebarung 

erfolgte durch das Justizministerium mittels eines Pauschalbetrages für jeden 

untergebrachten Zögling. 1867 wurde die Anstalt unter die Leitung eines 

Strafanstaltinspektors gestellt, der dazu berufen war, den gesetzmäßigen Strafvollzug zu 

überwachen. Ebenso wurden Justizwachebeamte zum dauernden Dienst in Wiener Neudorf 

abgestellt. 
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Abbildung 190: Gebäudeliste 

Nach der Gründung der Republik bis zur vorläufigen Schließung 1938 wurde Wiener Neudorf 

als „Besserungsanstalt für Mädchen“ weitergeführt. Bis 1945 waren in den Gebäuden eine 

Polizeischule sowie ein Lazarett untergebracht, anschließend wurde der Komplex von der 

russischen Besatzungsmacht als Unterbringungsmöglichkeit für durchreisende Offiziere 

genutzt. Direkt nach Beendigung des Krieges wurde seitens der Kongregation die Rückgabe 

der stark bombengeschädigten Anstalt gefordert. Ab 1949 konnte mit dem Wiederaufbau 

begonnen werden, nach endgültiger Räumung der Gebäude durch die Russen wurde die 

„Bundeserziehungsanstalt für Frauen“ 1954 erneut unter der Leitung des Ordens in Betrieb 

genommen. 
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Abbildung 191: Objekt 1 - Blick nach Westen 

Im Zuge der Strafrechtsreformen der 1970er Jahre wurde, da die Schwestern infolge 

Personalmangels und Überbelegung nicht mehr in der Lage waren, die ordnungsgemäße 

Aufsicht über die Zöglinge zu gewährleisten, ab 1971 eine vollständige Übernahme der 

Anstalt durch das BMJ bzw. auch ein Verkauf in Erwägung gezogen. Die Verhandlungen 

zogen sich über mehrere Jahre, bis schlussendlich der Vertrag mit der Kongregation Ende 

1972 gelöst wurde. Es folgte eine kurze Übergangsphase durch Mitarbeiter der 

Bewährungshilfe, ehe die Erziehungsanstalt Ende 1974 endgültig geschlossen wurde. 

Heute sind im ehemaligen Gebäudekomplex unter anderem die Polizeiinspektion Wiener 

Neudorf (Westtrakt), das Marktgemeindearchiv (Südtrakt) sowie seit 2011 ein 

Seniorenwohnheim mit Pflegestation (Osttrakt inkl. einem neu errichteten Anbau) 

untergebracht. 

Zitat: AdR, BMJ, Sektion V/E, Signatur 2/9 Wiener Neudorf 1945-1972, Karton 283 

Susanne Fröhlich 
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Abbildung 192: Objekt 1 - Blick nach Osten 
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Abbildung 193: Objekt 5 
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Abbildung 194: Objekt 3 
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01.09.2012  

Firmenarchiv C. F. Rothe & Neffe 

 
Abbildung 195: Entwurfsbuch der Fa. C. F. Rothe & Neffe von 1847-1849 

Im Jahr 2010 konnte die Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv das Archiv des bekannten 

(Ordens-)Juweliers C. F. Rothe & Neffe übernehmen. Die Firma Rothe entwickelte sich ab den 

1860er Jahren zum führenden Ordensjuwelier in der Monarchie. Darüber hinaus führte der 

Gründer der Firma, Christian Friedrich Rothe, den Titel eines persischen Hofjuweliers, den 

Titel eines herzoglichen Hofjuweliers von Braunschweig und den Titel eines königlich 

serbischen Hofjuweliers, Darüber hinaus arbeitete er auch für den bulgarischen Hof. 
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Abbildung 196: Christian Friedrich Rothe 

Natürlich war Rothe auch k.k. Hofkammer Juwelier. Der Gründer der Firma starb am 19. 

Jänner 1892 in Wien.  

Bis in das Jahr 1991 fertigte Rothe weiterhin in- und ausländische Orden an. In diesem Jahr 

gab man diesen unrentabel gewordenen Geschäftszweig auf. Die Firma Rothe schloss im Jahr 

2005 endgültig ihre Pforten. 
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Abbildung 197: Fassade der Fa. C. F. Rothe & Neffe am Kohlmarkt 7 (ca. 1960) 

Das Archiv umfasst mehrere Entwurfsbücher, Punzen, Firmenstempel, Fotografien, 

verschiedene Entwurfsmodelle, eine umfangreiche Dokumentation zum Firmengründer 

Friedrich Rothe und verschiedene Verpackungen der Firma. Dazu gibt es einige Realien, wie 

den Entwurf eines Kelches für eine Kirche in Bulgarien und Modelle und Fotografien der 

Figurengruppe „Der Nibelungenhort“, die von Anton Dominik Fernkorn nach Entwürfen von 

Rothe ausgeführt wurde. Darüber hinaus umfasst der Bestand die Korrespondenz von Rothe 

mit der Ordenskanzlei des Guadalupe-Ordens in Mexiko, dessen Dekorationen während der 

Herrschaft das Habsburgers Maximilian von Rothe angefertigt wurden. Von großem Interesse 

für die Fachwelt sind auch die überlieferten Aufzeichnungen über Vergoldung, Versilberung, 

Emaillierung und weiterer Arbeitstechniken. Das Archiv ist komplett erschlossen und über 

das Archivinformationssystem des Österreichischen Staatsarchivs online recherchierbar. 
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Abbildung 198: Fassadenentwurf von Georg Friedrich Fischer (1856) 

Gezeigt werden folgende Objekte: 

• Entwurfsbuch der Fa. C. F. Rothe & Neffe von 1847-1849 

• Fotografie von Christian Friedrich Rothe an einen Stuhl gelehnt, im Hintergrund auf 

einem Tisch die Figurengruppe „“Nibelungenhort“ von Fernkorn 

• Fotografie der Fassade der Fa. C. F. Rothe & Neffe am Kohlmarkt 7 in Wien I in den 

1960er Jahren 

• Fassadenentwurf von Georg Friedrich Fischer, Tischlermeister aus Gaudenzdorf, aus dem 

Jahr 1856, für das Geschäftslokal von C. F. Rothe & Comp. 

Signatur: AT-OeStA/HHStA SB Rothe 

Thomas Just 
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01.08.2012  

Vermögensverfall Alexander Roda Roda 

 
Abbildung 199: Vermögensentzug Roda Roda 

Alexander Roda Roda wurde am 13. April 1872 als Sandor Friedrich Rosenfeld im mährischen 

Drnowitz geboren. 
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Nach dem Abbruch des Studiums der Rechtswissenschaften verpflichtete er sich zu einer 

zwölfjährigen Militärdienstzeit und begann diese am 1. Oktober beim Korpsartillerieregiment 

in Agram. 

1894 nach Esseg (Osijek) versetzt, ließ er sich dort katholisch taufen. 1899 wurde sein 

Familienname standesamtlich in Roda geändert, 1906 in Roda Roda. 

Nach mehreren Disziplinarvergehen wurde Roda Roda 1907 aus der Armee entlassen und 

konnte sich nun vollends der literarischen Tätigkeit widmen. Ab 11. August 1914 arbeitete er 

als Feldberichterstatter der „Neuen Freien Presse“. 
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Abbildung 200: Vermögensentzug Roda Roda 2 

Nach Ende des Krieges machte er Bekanntschaften mit den bedeutendsten Schauspielern 

seiner Zeit, schrieb im humoristischen Fach und trat in zahlreichen Kabaretts auf.  

Zu seinen Hauptwerken zählen unter anderem: 

• Der Gekitzelte Äskulap (1910) 

• Die sieben Leidenschaften (1921) 

• Schwabylon oder Der sturmfreie Junggeselle (1921) 
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• Morgensonne Morgenland. Schildereien (1922) 

• Ein Frühling in Amerika (1924) 

Kurz vor dem Anschluss an das Deutsche Reich verließ Roda Roda Österreich in Richtung 

Schweiz, musste aber auch diese verlassen und starb am 20. August 1945 in New York. 

Da die nationalsozialistischen Machthaber ihn trotz seines Übertritts zum Katholizismus 

weiter als Juden sahen – daher der Name Alexander Israel Roda Roda – und die 

Finanzlandesdirektion dessen nicht geringes, vor allem in Form von Wertpapieren 

vorhandenes Vermögen zugunsten des deutschen Reichsfiskus sichern wollte, verfiel dieses 

auf Grund der elften Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. November 1941 (RGBl. I S. 

722 ff). 

ÖStA, AdR, BMfF, FLD, Zl. 5.551 – Vermögensverfall Alexander Israel Roda Roda 

Hubert Steiner 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 316 von 546 

01.07.2012  

Kulinarischer Kulturtransfer im Familienarchiv Harrach 

Zitronen Lemonada und limoni: Kulinarischer Kulturtransfer im Familienarchiv Harrach 

 
Abbildung 201: Rechnung für Zitronenlimonade 

Das im AVAFHKA verwahrte Familienarchiv Harrach beherbergt neben zahlreichen anderen 

Dokumenten zur Politik-, Wirtschafts- und Alltagsgeschichte auch einiges an Quellenmaterial 

zu Küche und Essen, darunter mehrere Kochbuchhandschriften aus dem 17. Jahrhundert und 

detaillierte Küchenrechnungen. 

Die hier ausgestellte Handschrift 389 aus dem 17. Jahrhundert beinhaltet verschiedene 

kulinarische und medizinische Rezepte, die von verschiedenen Personen aufgeschrieben 

wurden. Möglicherweise steht diese Handschrift in Zusammenhang mit zwei weiteren 
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Rezeptsammlungen in spanischer Sprache, die sich auch im Familienarchiv erhalten haben. 

Aus einem Brief der Johanna Theresia Harrach, aus dem Jahr 1665, geht hervor, dass sie ihren 

Mann Ferdinand Bonaventura, der sich in diplomatischer Mission am Madrider Hof aufhielt, 

bat, ihr ein Kochbuch mitzubringen. Wie Bianca Lindorfer herausgearbeitet hat, sammelten 

mehrer Mitglieder der Familie Harrach Rezepte kulinarischer, medizinischer und 

kosmetischer Natur, unter anderem auch zur Zubereitung der gerade erst in Mode 

gekommenen Trinkschokolade. 

Die Überschrift des hier ausgestellten Rezepts, lemonada, weist auf alle Fälle auf einen 

spanischen Ursprung hin. Die Zitrone wurde von den Arabern ab dem 10. Jahrhundert in ihren 

Herrschaftsgebieten rund um das Mittelmeer verbreitet und kam damit auch auf die iberische 

Halbinsel. Zitronensaft spielte in Kochrezepten des Barock eine große Rolle, vor allem bei der 

Zubereitung von Saucen. Daher wurden immer große Mengen von Zitronen eingekauft, wie 

auch die hier präsentierte Küchenrechnung aus der Küche des österreichischen Vizekönigs 

von Neapel Alois Thomas Raimund Graf Harrach zeigt. Für den März 1729 weist sie die 

stattliche Menge von 50 Zitronen auf. 
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Abbildung 202: Zitronenlimonadenrezept 

Transkription 

Rezept wie man den lemoni saft zur lemonada machen soll 

Man nimbt ein pfundt schönen weißen und harten zucker, zerschlagt ihn zu kleinen stückel, 

thut selben in ein meßinges beck, giest darauf ein seidel frisches brunnenwasser, läst es so 

lang stehen, biß sich der zucker geweicht hat; dan setzt mans auf das fawer und last ihn 

sieden, biß daß er so dick wird, daß man ihn mit dem löffel schlingt, daß er faden spindt. 

Unterdeßen muß man schon den lemoni saft bereit haben; man nimbt auf ein pfundt zucker 

24 lemoni, wan sie wohl saftig sindt, wo nicht so nimbt man 26 oder 27, die truckt man auf ein 

sieb auß, damit nur durchgehet waß klar ist, und muß imerzu die körner und dass dicke von 

dem sieb weg thun, damit er nicht heutig wird. Wan der zucker in die stöll gesotten, so giest 

man den saft darein, wan er noch auf dem fewer steht, und rührt ihn mit einem hültzern löffel 

wohl durchainander, doch daß er nicht mehr auf dem fewer siedet, nembt ihm gechwindt von 
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dem fewer weg, und seigt ihm wieder durch ein sieb in einen erdenen topf, und deckt ihm zu, 

last ihm auf den herdt von fern stehen, bei einem kleinen fewer, so lang biß daß er gantz 

abkühlet ist. Alsdan fült man selben in gläserne fläschl und behalt ihn zur nothdurft, wann 

mann ihn gebrauchen will, so nimbt man 6 oder 8 löffel, nach dehms sie groß oder klain sindt, 

oder man die lemonada krefftig haben will, auf eine maaß waßer, giest man es etliche mahl 

durcheinander, so ist die lemonada gerecht. 

Signatur:  

• AVA, FA Harrach, HS 389 

• AVA, FA Harrach, Kt. 2965, März 1729 

Literatur: 

• Bianca LINDORFER, Cosmopolitan Aristocracy and the Diffusion of Baroque Culture: 

Cultural Transfer from Spain to Austria in the Seventeenth Century. Ungedr. phil Diss. 

Florenz 2009. 

• Maguelonne TOUSSAINT-SAMAT, Histoire naturelle et morale de la nourriture. Paris 

1997. 

• Jean-Louis FLANDRIN – Massimo MONTANARI, Histoire de l’Alimentation. Paris 1996 

Pia Wallnig 
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01.06.2012  

Die Bleistiftzeichnung des Erzherzog Albrecht (II.) 

Ein Habsburger als Zeichner 

Von den Vorlieben und Eigenheiten einzelner Familienangehöriger der Habsburger ist bis 

dato Vieles bekannt. Informatorisches und auch „Pikantes“ wenn man an einen Bruder von 

Kaiser Franz Josef I. denkt. 

 
Abbildung 203: Bleistiftzeichnung EHZ Albrecht 

Was jedoch weniger bekannt ist, ist die Tatsache, dass zumindest auch ein Familienmitglied 

der Familie durchaus zeichnerisch begabt war, wie man an der vorliegenden 

Bleistiftzeichnung des Sohnes von Erzherzog Friedrich – Erzherzog Albrecht (II.) sehen kann. 

Albrecht wurde als lang ersehnter männlicher Stammhalter – nach 8 Schwestern – am 24. Juli 

1897 in der Weilburg bei Baden geboren. Gemäß der Familientradition durchlief er eine 

militärische Ausbildung und war zu Beginn des 1. Weltkrieges Leutnant im 1. Tiroler 

Kaiserjäger Regiment.1918 diente er als Oberleutnant im selben Regiment. Im Jahre 1918, 

also zum Zeitpunkt der Anfertigung der Zeichnung war der Erzherzog mit dem Regiment auf 

dem südlichen (italienischen) Kriegsschauplatz im Einsatz. 

Erzherzog Abrecht starb am 23.7.1955 in Buenos Aires als kgl. ungarischer Oberst außer 

Diensten. 
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Die Zeichnung stellt ein „Anbetungsbild“ dar. Ein abgesessener Husar betet zu einer 

Marienerscheinung, die in der Art der Mariendarstellung auf Regimentsfahnen abgebildet ist. 

Der junge Offizier hat diese Zeichnung – der handschriftlichen Bezeichnung zufolge im Felde 

angefertigt 

Die Zeichnung wurde in einem dem Kriegsarchiv im Jahre 2011 geschenkten Nachlass 

entdeckt und wird hier zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentiert. 

KA, NLS, B/2281:19 

Weiterführende Literatur: 

• Schematismus für das k.u.k. Heer 1914 ff, 

• Genealogisches Handbuch des Adels (GHdA) (Abtlg. fürstliche Häuser) div. Jahrgänge 

Bernhard Wenning 
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01.05.2012  

Das Schloss Belgrado im Friaul um 1500 

Zwischen Orient und Okzident – Das Schloss Belgrado im Friaul um 1500 

 
Abbildung 204: Tugra ganz 

Die älteste osmanische Urkunde, die im Österreichischen Staatsarchiv verwahrt wird, stellt 

ein singuläres Dokument dar. Ebenso wie die weitere Überlieferung an osmanischen 

Urkunden, die erst 1521 einsetzt, trägt die Urkunde Mehmeds II., genannt „der Eroberer“, 

eine mit Goldstaub verzierte Tuğra. Das Herrschaftssymbol, etwa vergleichbar dem 

Herrschermonogramm auf abendländischen Urkunden, beinhaltet Name und Titel des 

Sultans: Mehmed bin Murad han muzaffer daima (Mehmed, Sohn des Khan Murad, immer 

siegreich). Dieses ist ebenso wie die darüber sichtbare Anrufung Gottes („Er ist Allah, der 

Gerechte“) Teil des osmanischen Urkundenformulars. 
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Jedoch im Gegensatz zu allen anderen osmanischen Urkunden im Österreichischen 

Staatsarchiv – in der Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv werden etwa 1400 derartige 

Dokumente aufbewahrt – folgt der Text des Rechtsgeschäfts in deutscher und nicht in 

osmanisch-türkischer Sprache. 

Mehmed teilt Graf Leonhard von Görz, nachdem er erfahren hat, dass jener das Schloss 

Belgrado im Friaul um 5400 venezianische Dukaten von Gräfin Katharina von Cilli kaufen 

möchte, mit, dass die das Schloss betreffenden Eigentumsurkunden beim Sancakbeyi Āyās 

Bey von Bosnien aufbewahrt und nach Bezahlung des genannten Betrags an Leonhard 

ausgehändigt werden. Ausgestellt ist die Urkunde in Konstantinopel am 5. Februar 1480. 

 
Abbildung 205: Tuğra 
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Der bosnische Sancak, eine militärische und in der Folge auch zivile Verwaltungseinheit des 

osmanischen Reichs, war 1463 eingerichtet worden. Seit der Eroberung von Konstantinopel 

1453 war es Mehmeds Truppen gelungen, über Makedonien und Raszien bis nach Bosnien, 

das letzte „Bollwerk der Christenheit“ vor Italien, vorzudringen. Von dort fielen Streifscharen 

immer wieder im Friaul, aber auch in Kärnten und der Steiermark ein.  

Das Dokument ist ein Ausdruck des Neben- aber auch des Miteinanders von 

Herrschaftsstrukturen und Hierarchien im Grenzbereich des Osmanischen Reichs. 

Signatur: ÖStA HHStA Görzer Urkunden 2 

Kathrin Kininger 
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01.04.2012  

Gauakt von SS-Untersturmführer Amon Göth 

 
Abbildung 206: Schreiben von Amon Göth 

Wer Steven Spielbergs Film SCHINDLERS LISTE (1993) gesehen hat, erinnert sich wohl an 

Amon Göth (Wien 11.12.1908–13.9.1946 Krakau). 

Der sadistische Kommandant des Konzentrationslagers Płaszów in Galizien wurde wegen 

seiner Willkür, Betrügereien und gigantischer Unterschleife im September 1944 auf Urlaub 

befindlich in Wien verhaftet und im Jänner 1945 nach München überstellt. Die geplante 

Gerichtsverhandlung fand infolge des Kriegsendes nicht statt, doch wurde Göth im Mai 1945 
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in Bad Tölz von der US-Besatzungsmacht aufgespürt, der polnischen Justiz übergeben und 

am 13.9.1946 in Krakau hingerichtet. 

 
Abbildung 207: Schreiben betreffend Amon Göth 

Literatur: Wolfgang Benz und Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des Terrors. Geschichte der 

nationalsozialistischen Konzentrationslager, Bd.8. München 2008, S.233-287. 

Da im Österreichischen Staatsarchiv keinerlei Aktenfonds von Konzentrationslagern oder 

deren vorgesetzten Dienststellen überliefert sind, handelt es sich hier um eines der überaus 

seltenen im Archiv der Republik vorhandenen Originalzeugnisse zur internen Geschichte 

eines Konzentrationslagers. 

ÖStA, AdR, Bundesministerium für Inneres, Gauakt 139.826 
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Rudolf Jeřábek 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 328 von 546 

01.03.2012  

175 Jahre Eisenbahn in Österreich 

 
Abbildung 208: Eisenbahnbeamte - Diener 

Der Ursprung der Eisenbahnen ist aus technischer Sicht in den Bergwerksbetrieben zu 

suchen. Als Antrieb dienten Menschen, Pferde, aber auch Seilwinden. Der Nachteil am 

Unterbau aus Holz war jedoch, dass die Witterung oft Schienen beschädigte und unbrauchbar 

machte. Die Lösung fand man in eisernen Schienen. 

Um ein effizienteres und schnelleres Bewegen von Waren und Gütern zu ermögli-chen, 

setzten schon bald Versuche ein, die Wagen mittels Dampfkraft, Seilen oder 

atmosphärischen Drucks anzutreiben. Auch gab es Versuche, Wagen an Ketten befestigt in 

luftiger Höhe vorwärts zu bewegen, sozusagen die ersten Schwebebahnen der Geschichte. 
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Abbildung 209: Eisenbahnbeamte I., II. u. III. Cathegorie 

Die Geburtsstunde der Österreichischen Eisenbahn stellt die vor 175 Jahren eröffnete Kaiser 

Ferdinands-Nordbahn dar. Die bis zur Verstaatlichung im Jahre 1906 bestehende Gesellschaft 

verfügte rasch über ein sehr verzweigtes Netz, womit sie zu einer der wichtigsten Bahnlinien 

der Habsburgermonarchie wurde. 
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Abbildung 210: Eisenbahnbeamte Winterkleidung 

Der große Erfolg dieser Gesellschaft animierte den Staat dazu, die privat errichteten Bahnen 

zu übernehmen. Aus dieser Zeit stammen auch die hier ausgestellten Entwürfe für Uniformen 

von Beamten der Eisenbahn. Akuter Geldmangel des Staates führte jedoch zu einer 

Privatisierungswelle, die bis zur großen Weltwirtschaftskrise 1873 anhielt. In Folge der 

Insolvenz zahlreicher Gesellschaften wurden diese nun wieder vom Staat übernommen, so 

dass bis 1906 – mit Ausnahme der Südbahngesellschaft – sämtliche Betriebe im Besitz der 

öffentlichen Hand waren. 
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Erst 1923 übernahmen die nunmehr republikanischen Österreichischen Bundesbahnen auch 

die Südbahn, soweit ihr Netz auf dem Territorium der Republik Österreich lag. 

Zitat: ÖSTA/AVAFHKA/Verkehr, Handelsministerium, Zl.: 978 ex 1857. 

Roman-Hans Gröger 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2012/2/15/-1553625023.jpg
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01.02.2012  

Wappen und Siegelstempel des Directoriums in publicis et 

cameralibus 

Wappen und Siegelstempel des Directoriums in publicis et cameralibus 

 
Abbildung 211: Typar der Directoriums 

Das Directorium in publicis et cameralibus (1749-1761) war der Vorläufer der Böhmisch-

Österreichischen Hofkanzlei und die zentrale Regierungsstelle für alle inneren 

Angelegenheiten der österreichischen Erbländer. 

Der hier gezeigte Siegelstempel, der ohne Umschrift dem ebenfalls gezeigten Wappen in 

Farbe entspricht, diente als Beglaubigungsmittel für die schriftlichen Urkunden dieser 

Zentralbehörde. Das Siegel gehört zusammen mit Titel und Wappen zu jenen drei 

herrscherlichen Symbolen, die auf vielfältige Weise zur Anwendung kommen. Abgesehen 

von seiner Bedeutung als Beglaubigungsmittel, kann man aus dem Siegel dynastische 

Beziehungen, tatsächlichen Besitz von Gebieten, aber auch politische Ansprüche oder 

Erinnerung an Verlorenes herauslesen. Das Wappen bzw. Siegel stellt das große 

Majestätssiegel Maria Theresias dar: Der mit einer Königskrone bekrönte Wappenschild ist 

auf die Brust eines Reichsadlers gelegt, der von der stilisierten Kaiserkrone überhöht wird; um 

den Adler kreisförmig herumgelegt sind weitere Länderwappen. Die 42 auf dem Siegel 
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angebrachten Länderwappen zeigen die geographische Spannweite der habsburgischen 

Machtsphäre. Die genealogischen Veränderungen sind in der untersten Reihe des Schildes 

erkennbar: die angeheirateten Lothringischen Wappen. Bemerkenswert ist auch der 

Doppeladler als Symbol des Reiches, der hier von Maria Theresia geführt wird. Der 

Reichsadler stand eigentlich nur Kaiser Franz I. Stephan zu, der in den Erbländern nur 

Mitregent war. Maria Theresia führte als Gemahlin des Kaisers ab 1745 den Titel einer 

Kaiserin und ab 1765 den Titel Kaiserinwitwe und dokumentiert diese Stellung in ihrem 

Wappen. 

 
Abbildung 212: Wappen Maria Theresias 

Im Herzschild ist der rot-weiß-rote Bindenschild als zentrale Botschaft zu verstehen: Das 

Haus Österreich, um das sich die Erbländer scharen. Gleichzeitig wird damit auch die 

dynastische Stellung, die hiermit zum letzten Mal mit diesem Stammwappen gezeigt wird, 
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symbolisiert. Schon 1765, nach dem Tod von Franz I. Stephan, wird dem Bindenschild der von 

Lothringen und Toskana gespaltene Schild an die Seite gestellt. Die Familie Habsburg, die im 

Mannesstamm erloschen war, hatte sich auch im Namen zu Habsburg-Lothringen erweitert. 

Der Schild ist in vier Reihen gegliedert: erste Reihe: Spanien (geviert: Kastilien, Leon, Aragon, 

Sizilien), Ungarn (alt u. neu), Böhmen, Dalmatien, Kroatien, Slawonien und Bosnien; zweite 

Reihe: Burgund, Schlesien, Brabant, Lombardei, Steiermark, Kärnten und Krain; dritte Reihe: 

Mähren, Burgau, Ober- und Niederlausitz, Habsburg, Siebenbürgen, Flandern und Tirol; 

vierte Reihe: Jerusalem, Lothringen, Toskana und Bar. Im Kreis um den Adler, oben rechts: 

Parma, Geldern, Schwaben, Kiburg, Zutphen und Flandern, oben links: Mantua, Luxemburg, 

Württemberg, Pfirt, Görz und Elsaß. 

Umschrift: +MARIA THERESIA D(EI) G(RATIA) ROM(ANORUM) IMP(PERATRIX) 

GER(ERMANIAE) HUNG(ARIAE) BOH(EMIAE) DAL(MATIAE) CROA(TIAE) SLAV(ONIAE) 

REG(IS) AR(CHIDUX) AUS(TRIAE) DUX BURG(UNDIAE) S(UPERIORIS) & I(NFERIORIS) 

SIL(ESIAE) STYR(IAE) CARIN(TIAE) CARN(IOLAE) MAR(CHIO) S(ACRI) R(OMANI) I(MPERII) 

MOR(AVIAE) BURG(OVIAE) S(UPERIORIS) & I(NFERIORIS) LUS(ATIAE) COM(ES) 

HABS(BURGI) FLAN(DRIAE) TYR(OLIS) & GOR(ITIAE) ETC.+ 

Dieses Wappen kann auch in Natura besichtigt werden. In luftiger Höhe unterhalb des 

Dachfirstes des Verwaltungsgerichtshofes (früher: Böhmisch-Österreichische Hofkanzlei) in 

der Fütterergasse, im Ersten Wiener Gemeindebezirk. 

Signatur: Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Siegel- und Typarsammlung Nr. 235 und HausA Titel 

und Wappen 1 Konv. 3, fol. 82 

Michael Göbl 
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01.01.2012  

Die Sitte der Offiziersgeschenke 

Steingut für einen ehemaligen k.u.k. Marineoffizier – Die Sitte der Offiziersgeschenke 

 
Abbildung 213: Schale 

Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges war es üblich unter Offizieren Geschenke zu 

bestimmten Anlässen, wie Beförderung oder Verabschiedung etc. auszutauschen. Solche 

Geschenke wurden meist als kleinere oder größere Silberwaren verschenkt, hierbei handelte 

es sich um Becher oder Tabletts, also durchaus Geschenke für den Gebrauch. Aus diversen 

Offizierskasinos ist zudem der Brauch übermittelt, dass anlässlich des Scheidens vom 

Regiment der ausgeschiedene Offizier wiederum quasi als Erinnerung an sein Wirken im 

Regiment diesem ein „Gegengeschenk“ gemacht hat, welches dem „Kasino-Schatz“ 

einverleibt wurde und auf „ewige Zeiten“ dort seinen Verbleib finden sollte. 
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Abbildung 214: Walter Nagele 

(„Rück“-) Geschenke von Marineoffizieren sind etwas Besonders, da sich das 

(gesellschaftliche) Leben dieser Offiziere meist in (Bord-)Messen abspielte. 
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Abbildung 215: Wehrpass Nagele 

Ein solches Abschiedsgeschenk an einen Marineoffizier ist die Schale aus sog. „Delfter 

Fayence“. 

Dass es sich hierbei nicht um Silberware sondern „lediglich“ um Fayence handelt, darf 

einerseits dem Umstand zugeschrieben werden, dass dieses Geschenk erst im Jahre 1943 

anlässlich des Abschieds aus der Befehlsbereich des Marinebefehlshabers in den 

Niederlanden erfolgte und andererseits man wohl von Seiten der Kameraden ein 

landestypisches Geschenk machen wollte. 
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Abbildung 216: Offiziersmesse 

Der Beschenkte war Korvettenkapitän Walter NAGELE, (geb. 9. März 1886 zu Klagenfurt) der 

bereits in der Doppelmonarchie zuletzt im Range eines Marinekommissärs 1. Klasse bei der 

k.u.k. Kriegsmarine gedient hatte und zur militärischen Dienstleistung 1940 zur deutschen 

Kriegsmarine, nun als Korvettenkapitän (V) wieder einberufen wurde. 

Zur Schaustellungen gelangen neben der Schale der Wehrpass des Beschenkten eine 

Portraitaufnahme und eine Gruppenaufnahme wohl mit den Angehörigen der Offiziersmesse 

des Marinebefehlshabers in den Niederlanden. 

KA / NLS B/2257 

Bernhard Wenning  
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01.12.2011  

Weihnachtsbotschaft Muammar al-Gaddafis aus dem Jahr 1978 

Der Aktenbestand der Österreichischen Präsidentschaftskanzlei beinhaltet unter anderem 

Glückwunschschreiben von Staatsoberhäuptern anderer Länder zu diversen Anlässen und 

Festen. 
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Abbildung 217: Weihnachtsbotschaft Gaddafis 1978 

Als Beispiel einer außergewöhnlichen Weihnachtsbotschaft wird hier jene des ehemaligen 

libyschen Revolutionsführers Muammar al-Gaddafi aus dem Jahr 1978 sowie der darauf 

folgende diplomatische Schriftwechsel gezeigt. 
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Gaddafi übermittelte dem österreichischen Bundespräsidenten Rudolf Kirchschläger über die 

libysche Botschaft in Wien eine Depesche, in der er dazu aufforderte „sich nicht zu betrinken, 

sondern den Anlass dazu zu nützen, in der Heiligen Schrift zu lesen“. 

Wie aus dem folgenden Schreiben des Bundespräsidenten an den österreichischen 

Botschafter in Tripolis, Helmut Schurz, hervorgeht, nahm Kirchschläger aufgrund dieses 

Inhaltes davon Abstand die Weihnachtsgrüße zu erwidern. Die Antwort des Botschafters 

beinhaltete schließlich neben der Feststellung, dass besagte Passage an alle 

westeuropäischen Staatsoberhäupter ergangen war, auch einen Erklärungsversuch für die 

ungewöhnliche Wortwahl in Gaddafis Weihnachtsgrüßen. 

Zitat: AdR, Präsidentschaftskanzlei, Zl. 1-91/64/1979 

Dieter Lautner 
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01.11.2011  

Wolfgang Heller 

Generalmajor Wolfgang Heller kam am 25. Oktober 1870 in Wien als Sohn eines Hof- und 

Gerichtsadvokaten zur Welt. Nach Ablegung der Matura besuchte er die Theresianische 

Militärakademie in Wiener Neustadt und wurde aus dieser 1893 als Leutnant zum 

böhmischen Infanterieregiment Nr. 18 nach Königgrätz ausgemustert. Wolfgang Heller 

schlug somit die Berufsoffizierslaufbahn ein. 

 
Abbildung 218: Generalmajor Wolfgang Heller 

Für die „höheren Weihen“ eines Berufsoffiziers qualifizierte Heller sich mit dem Besuch der 

Kriegsschule von 1896 bis 1898 (Generalstabsausbildung). 
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Nach erfolgreicher Absolvierung wurde der dem Generalstab der 71. Infanteriebrigade in 

Fiume zugeteilt. Ab 1903 war er - nun bereits Hauptmann 1. Klasse - definitiv im k. u. k. 

Generalstabskorps tätig, 1907 diente er planmäßig vorübergehend als 

Bataillonskommandant und kam dann in die III. (orientalische) Gruppe des 

Landesbeschreibungsbüros beim Chef des Generalstabes. 1909 wurde er Flügeladjutant des 

Generals der Infanterie, Marian Freiherr Varesanin von Vares, des Armeeinspektors in 

Sarajewo und Chef der Landesregierungen von Bosnien und der Herzegowina. 1910 stieg 

Heller in die Gruppe der Stabsoffiziere auf und avancierte zum Major des Generalstabskorps. 

Heller beherrschte außer der deutschen Muttersprache tschechisch, italienisch, französisch, 

slowenisch und serbisch. 

Zu Beginn des Weltkrieges bewährte sich Oberstleutnant des Generalstabskorps Heller 1914 

als Generalstabschef der 25. Infanterie-Truppendivision in der Schlacht bei Komarow sowie in 

den Kämpfen bei Zamosc und Lemberg und nahm im Winter 1914/1915 als 

Regimentskommandant an den Gefechten an der Nida teil. Laut den über ihn angefertigten 

Dienstbeschreibungen galt er als fester, entschiedener Charakter, sehr initiativ, voll 

Pflichtgefühl und Diensteifer und bewährte sich auch als 1. Stabsoffizier im Kommando der k. 

u. k. 1. Armee sowie im Kundschaftsdienst. 

1915 wurde er nach Teheran versetzt, wo er dem österreichisch-ungarischen Gesandten Graf 

Logothetti als Militärbevollmächtigter zugeteilt wurde. Hier wurde er während eines 

Jagdausfluges im Elbursgebirge 1916 von Kosaken gefangengenommen und nach Sibirien 

verschleppt. 1917 gelang ihm die Flucht aus der Kriegsgefangenschaft. In Charkow 

organisierte Heller - quasi im Vorübergehen - die kampflose Übergabe der Stadt an die 

deutschen Truppen und bewerkstelligte die Rückreise von über 900 österreichisch-

ungarischen Soldaten in die Heimat. 

1918 übernahm Heller an der Südfront das Kommando des bosnisch-herzegowinischen 

Infanterieregimentes Nr. 2 („2er Bosniaken“). Zu Kriegsende geriet er in italienische 

Kriegsgefangenschaft. 

Der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde Wolfgang Heller im Jahre 1919. Bis 1921 war er im 

(Deutsch-)Österreichischen Staatsamt für Heerwesen Vorsitzender der „Heller-Kommission.“ 

1921 erfolgte eine letzte Beförderung zum Generalmajor, zu Ende des Jahres erfolgte die 

endgültige Pensionierung. Generalmajor i.R. Wolfgang Heller verstarb am 23.09.1951 in 

Wien. 

Die "Kommission der Republik Österreich zur Erledigung von Belohnungsanträgen für k. u. k. 

Orden und Ehrenzeichen" - so der offizielle Titel - existierte von 1919 bis 1922. Sie sorgte 
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dafür, dass tausende Soldaten nachträglich die ihnen zustehenden Auszeichnungen für 

außergewöhnliche militärische Leistungen während des Ersten Weltkrieges erhielten. 

Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges im November 1918 brach nicht nur die 

Doppelmonarchie zusammen, auch der Zusammenbruch der k.(u.).k. Wehrmacht war eine 

Folgeerscheinung. 

Folglich blieben massenhaft Anträge für Orden und Ehrenzeichen unerledigt, darunter auch 

solche Anträge, vor deren Erledigung der Auszuzeichnende in Gefangenschaft geraten war, 

oder Anträge, die bei Kriegsende in den Feldkanzleien der Brigaden, Divisionen, Korps oder 

Armeen einfach nicht mehr bearbeitet wurden. Selbst in der Auszeichnungsgruppe des 

Armee-Oberkommandos bzw. in der Militärkanzlei waren noch viele Eingaben unerledigt 

geblieben. 

Bisher verliehene Auszeichnungen diverser Orden durften auch nach dem im April in Kraft 

getretenen Adelsaufhebungsgesetz weiter getragen werden. Dies war nicht nur von einer 

gewissen „moralischen“ Bedeutung sondern auch materiell interessant, da mit der Verleihung 

mancher Orden und Ehrenzeichen, wie z. B. des Militär-Maria Theresien-Ordens oder der 

Goldenen bzw. der Großen Silbernen Tapferkeitsmedaille, entsprechende finanzielle 

Zuwendungen verbunden waren. Freilich sollte es dennoch bis zum März 1931 dauern, bis die 

chronisch finanzschwache Republik auf Basis des sog. 

„Tapferkeitsmedaillenzulagengesetzes“ wieder damit begann, den durch die militärischen 

Auszeichnungen erworbenen Anspruch auf einen Ehrensold, auszuzahlen. 

Auf Grund der unerledigten Anträge eingerichtete das Staatsamt für Heerwesen mit Erlass 

vom 9. Oktober 1919 eine Kommission zur nachträglichen Erledigung von Verleihungs- bzw. 

Belohungsanträgen ein. Der Vorsitz wurde dem damaligen Oberst im Generalstabskorps 

Wolfgang Heller übertragen, als Beisitzer waren - je nach Dienstgrad des zu Beurteilenden - 

entweder Stabs- oder Oberoffiziere bzw. für Mannschaften auch Feldwebel oder 

Militärbeamte eingesetzt. 

Von den mehr als 150 000 (!) unerledigten Belohnungsanträgen wurden bis zur Auflösung der 

Kommission im Jahr 1922 etwa 9 000 Anträge, vorwiegend österreichische Staatsbürger 

betreffend, positiv erledigt. Die Kommission arbeitete im Kriegsarchiv, das sich damals noch 

in der Stiftgasse 2 (Wien) befand, und stellte, wenn sie sich für eine Zuerkennung entschieden 

hatte, dem Auszuzeichnenden die so genannte Anspruchsbestätigung aus. 

Generalmajor Heller selbst war Träger zahlreiche Auszeichnungen, wie des 

Militärverdienstkreuzes 2. und 3. Klasse, des Leopold-Orden (Ritterkreuz) mit 

Kriegsdekoration und Schwertern, des Komturkreuzes mit der Kriegsdekoration und Stern 

des Franz Joseph-Orden sowie der Militärverdienstmedaille (Signum laudis). Auf Grund seiner 
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Tätigkeit als „Militärdiplomat“ war er auch Träger osmanischer Auszeichnungen, wie des 

Medschidje-Ordens, des Osmanie-Ordens oder auch des Königlich preußischen 

Kronenordens III. Klasse. 

KA / NLS BA 92 

Bernhard Wenning 
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01.10.2011  

Adelsakt Johann Georg Adam von Hoheneck 

 
Abbildung 219: Johann Georg Adam von Hoheneck 

Johann Georg Adam von Hoheneck (1669−1754) wurde auf der Herrschaft der Eltern in 

Schlüßlberg (OÖ) geboren und genoss eine gründliche Erziehung bei den Jesuiten in Linz und 

Steyr. Die Kavalierstour, ein in adeligen Kreisen wichtiger Bestandteil der Ausbildung, führte 

ihn an den Rhein (Straßburg, Worms, Mainz, Frankfurt, Köln etc.) sowie die Niederlande und 

über das heutige Belgien nach Paris (1688). Dort wurde er wegen der Konfrontation zwischen 

Frankreich und dem Heiligen Römischen Reich bis 1689 interniert. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2011/9/28/362504018.jpg
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Abbildung 220: Adelsakt von Hoheneck 

1716 wird Johann Georg Adam von Hoheneck durch Karl VI. der alte Freiherrenstand 

bestätigt und erneuert. Der vorliegende Hofkanzleiadelsakt aus dem Bestand des 

„Adelsarchivs“ enthält mit dem Gesuch Hohenecks und dem Konzept des Gnadenaktes die 

typischen Bestandteile. Man musste nämlich um eine Standeserhebung oder andere 

Gnadenakte ansuchen. Zudem hat Hoheneck seinem relativ umfangreichen Schreiben 

Unterlagen zur Familiengeschichte beigelegt, darunter der Druck einer genealogischen 

Stammtafel sowie die beglaubigte Abschrift des Freiherrenstandsdiploms (Regensburg, 17. 

März 1654). Diese Informationen sowie der Anlass der Verleihung, etwa besondere 

Verdienste, wurden in der Regel in die Texte der jeweiligen Verleihungen aufgenommen. 
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Abbildung 221: Adelsakt Hoheneck 

Das „Schlüßlberger Archiv“, im Oberösterreichischen Landesarchiv aufbewahrt, zeugt auch 

heute noch von Hohenecks umfangreicher wissenschaftlichen Tätigkeit. Sein Hauptwerk ist 

zweifellos „Die Löbliche Herren Herren Staende deß Ertz-Hertzogthumb Oesterreich ob der 

Ennß“, das insgesamt drei Bände umfasst (1727, 1732 und 1747). Er beschrieb darin die 

genealogische und historische Entwicklung der Prälaten, Herren, Ritter und Städte des 

Landes Oberösterreich samt deren Wappen sowie Herrschaften. Er selbst hatte im Land 

Funktionen wahr genommen, etwa als Verordneter des Ritterstandes. Bedeutend ist das 

Werk auch deshalb, weil es ein Zeichen des Selbstbewusstsein der Landstände ist, denen 

Hoheneck durch das Zusammentragen ihrer Geschichte ein Denkmal setzte, wobei er sich 

auch auf ältere Vorarbeiten stützte. Diese Sammlung ist kein Einzelfall, die ständische 

Geschichtsschreibung mit ihrer Betonung der Eigenständigkeit der Länder hatte Tradition. 

Hoheneck veröffentlichte sie jedoch in einer Zeit, als die Stände ihre Bedeutung zusehends 
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verloren und der Landesfürst um einen immer direkteren Zugriff auf seine Untertanen 

bemüht war.  

Die Erneuerung des Freiherrenstandes durch Karl kann die Belohnung verdienter Mitglieder 

der Landstände belegen bzw. die enge Bindung zwischen Landesfürst und den Vertretern der 

Länder illustrieren. 

Stefan Seitschek 

AVA, Adelsarchiv Hofkanzleiadelsakt Hoheneck, Johann Georg Adam (Wien, 16. März 1716) 
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01.09.2011  

Alarmplan - Das Palais am Ballhausplatz als Festung 

 
Am 25. Juli 1934 war es den nationalsozialistischen Putschisten ein Leichtes gewesen, als 

Bundesheersoldaten getarnt in das Gebäude des Bundeskanzleramtes zu gelangen. Bei der 

darauf erfolgten Erstürmung der Amtsräume fand Bundeskanzler Dollfuß den Tod. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2011/8/30/-157686612.jpg
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Aus den Erfahrungen des Juli 1934 resultierten die im Bundeskanzleramt unter Führung des 

Geheimdienstchefs Ronge im September 1935 angestellten Überlegungen mit dem Ziel, im 

Fall eines neuerlichen Putschversuchs nicht unvorbereitet zu sein und etwaigen Angreifern 

bewaffnet entgegen treten zu können. 

Als ein Mittel hierzu wurde die Idee geboren, für das Personal der Dienststelle Ronges, 

nämlich der Evidenz des Staatspolizeilichen Büros, – „durchwegs kriegserprobte Offiziere des 

Ruhestandes und der Reserve“ – Waffen in den Diensträumen griffbereit aufzubewahren. 

Neben anderen Waffen sollten ein leichtes Maschinengewehr und 20 Handgranaten der 

Abwehr eines etwaigen Angriffes dienen. 

Das Archivale zählt zu jenen Akten, die 2009 durch die Russische Archivverwaltung aus dem 

Sonderarchiv Moskau an das Österreichische Staatsarchiv zurückgestellt wurden. Amtliche 

deutsche und Parteidienststellen der NSDAP hatten seit dem März 1938 erhebliche Mengen 

an Schriftgut des Ständestaates, von Vereinen, privaten Organisationen und Einzelpersonen 

eingezogen. Dieses Schriftgut gelangte später über das Reichssicherheitshauptamt Berlin 

nach Moskau, nachdem es bei Kriegsende in einem Auslagerungsort in Schlesien von der 

Roten Armee erbeutet worden war. 

ÖStA, AdR, Moskauer Akten, 515-1-34 Bundeskanzleramt (vorläufiges Zitat) 

Rudolf Jeřábek 
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01.08.2011  

Elisabeth von Aragòn – Prinzessin, Herzogin, Königin 

Elisabeth von Aragòn – spanische Prinzessin, österreichische Herzogin und römisch-

deutsche Königin 

 
Abbildung 222: Königin Elisabeth von Aragon 
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Am 4. Juli 1330 überträgt Königin Elisabeth, die Witwe Friedrichs des Schönen, den Ertrag 

von zwei Weingärten in Klosterneuburg ihrer unverheirateten Hofdame Margarethe von 

Tribuswinkel. Wenige Tage später, nämlich am 12. Juli 1330, stirbt die gerade einmal 

30jährige Spanierin nur fünf Monate nach dem Ableben ihres Mannes in der Steiermark. 

Dabei hatte im Februar 1312 alles so vielversprechend begonnen: Der habsburgische Herzog 

Friedrich, mit dem Beinamen „der Schöne“, hatte seine Gesandten zur Brautwerbung an den 

aragonesischen Hof zu König Jayme II. geschickt. Die Wahl Friedrichs war auf die spanische 

Infantin Isabella aufgrund ihres hohen Adels und ihrer Schönheit und nicht – wie im Brief, den 

der Gesandte mit sich führte, ausdrücklich erwähnt wird – wegen des Vermögens ihres Vaters 

gefallen. Die Schönheit Isabellas mag einer der Faktoren für Friedrichs Bestreben gewesen 

sein; im Vordergrund standen aber sicher politische Interessen an einer verstärkten 

Verbindung des Hauses Habsburg mit dem aragonesischen Königtum. 

Obwohl König Jayme der Verbindung wohl gesonnen war, zogen sich die Verhandlungen hin. 

Erst im Oktober 1313 wurde die Heirat zunächst durch Bevollmächtigte Friedrichs am 

spanischen Hof rechtsgültig; kurze Zeit später war Isabella schon in Richtung Nordosten 

unterwegs. Im Jänner 1314 wurden in Judenburg die Hochzeitsfeierlichkeiten – nun auch im 

Beisein des Bräutigams – wiederholt. Elisabeth, wie sie nun genannt wurde, fühlte sich in 

ihrer neuen Heimat wohl, die Ehe schien harmonisch zu verlaufen und Friedrichs Aussichten 

auf die Königskrone des Heiligen Römischen Reiches sahen glänzend aus. 

Die Situation änderte sich aber rasch: In Ludwig dem Bayern hatte Friedrich einen 

ernsthaften Konkurrenten – im Oktober 1314 wurden die beiden von den gegnerischen 

Lagern zum König gekrönt. Im Mai des darauffolgenden Jahres wurde auch Friedrichs 

Ehefrau Elisabeth in Basel zur Königin gekrönt. Die kriegerischen Auseinandersetzungen um 

die Krone gipfelten 1322 in der Schlacht bei Mühldorf, bei der Friedrich gefangen genommen 

und im Anschluss auf Schloss Trausnitz gefangen gehalten wurde. Seine Ehefrau war von den 

Ereignissen schwer erschüttert; die zeitgenössischen Quellen sprechen davon, dass Elisabeth 

sich Wallfahrten, schweren Kasteiungen und Fasten unterzog. 

1325 schien sich das Blatt zu wenden: Ludwig musste nachgeben, Friedrich wurde 

freigelassen und erneut als König eingesetzt. Er fand aber keine Unterstützung durch den 

Papst, weshalb er bis zu seinem Tod am 13. Jänner 1330 ein Schattenkönigtum führte. Seine 

Frau Elisabeth, die kurz nach seiner Rückkehr erkrankt war und in Folge dessen erblindete, 

folgte ihm nur wenig später in den Tod. Ihr Leichnam wurde nach Wien überführt und in der 

von ihr gestifteten Ludwigs-Kapelle in der Minoritenkirche bestattet. 
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Die königliche Hoheit Elisabeths findet Ausdruck in dem besonders schön gearbeiteten und 

auch sehr gut erhaltenen Majestätssiegel mit der Umschrift:  

+ ELIZABETH · DEI · GRACIA · ROMANORUM · REGINA  

Es zeigt Königin Elisabeth, die auf einem mit gotischen Spitzbögen geschmückten Thron 

sitzt. Sie trägt unter der Krone einen langen Schleier und ist mit einem Kleid und darüber 

einem Mantel bekleidet. Ihre linke Hand hält sie mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger 

an die Mitte der Brust, in ihrer Rechten hält sie den Reichsapfel. Im damaszierten, also mit 

Rankwerk geschmückten Siegelfeld ist zu ihrer Linken noch der einköpfige Reichsadler zu 

sehen. 

Signatur: HHStA UR AUR 1330 VII 4 

Kathrin Kininger 

Transkription Elisabeth von Aragon (PDF 10 kB) 

Übersetzung Elisabeth von Aragon (PDF 10 kB) 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2011-08-Elisabeth-von-aragon-Transkription.pdf
https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2011-08-Elisabeth-von-aragon-Uebersetzung.pdf
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01.07.2011  

Was trägt man bei Hofe? 

 
Abbildung 223: Einladung zur Garten-Party 1935 

Ein Militärattaché, heutzutage als Sammelbegriff für "Verteidigungsattaché", 

"Heeresattaché", "Luftwaffenattaché", "Marineattaché“ gebräuchlich, ist ein Berufsoffizier, 

der zum Außenressort abgeordnet wird und von diesem an eine Botschaft entsandt wird. Er 

erhält damit diplomatischen Status. Es handelt sich um eine normale berufliche Verwendung, 

die seit Beginn des 20. Jahrhunderts eine feste Einrichtung zwischen vielen Staaten 

geworden ist. Im 19. Jahrhundert wurden Militärattachés in einigen deutschen Staaten 

Militärbevollmächtigte genannt. 

Der Militärattaché berichtet dem Botschafter über den Entwicklungsstand der 

Wehrhaftmachung, der Waffenherstellung und der Sicherheits- und Verteidigungspolitik im 

Gastland und führt Analysen und Lagebeurteilungen durch, nimmt an Konferenzen und 

Truppenbesichtigungen teil und ist Ansprechpartner für die eigenen Streitkräfte vor Ort. 

Die damalige Republik Österreich, später auch der sog. Bundesstaat Österreich unterhielt vor 

allem in Berlin, London und Rom solche „Militär-Diplomaten“. 

Zu den obig genannten Tätigkeiten kommt fast ganz zwangsläufig auch eine gewisse 

gesellschaftliche Komponente hinzu, wenn der Attaché zur Erfüllung seiner Aufgaben 

gleichsam als Repräsentant für sein Land auftreten muss. 
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Zu diesen gesellschaftlichen „Zwangsterminen“ im Vereinigten Königreich gehört auch die 

alljährliche Gartenparty im Buckingham Palast. Hier wurden und werden die jungen Damen 

der Gesellschaft eingeführt und bisweilen als persönliches Highlight auch dem Monarchen 

bzw. der Monarchin vorgestellt. 

Der Militärattaché des Bundesstaates Österreich, hier Oberst Justus Jahn von Jahnau, war für 

seine Person über die lästige Kleiderfrage erhaben – Uniform- was sonst? Für das Fräulein 

Tochter hingegen gab es extra vom Hofe herausgegeben Kleidervorschriften, die es 

einzuhalten galt. 

 
Abbildung 224: Pilar Jahn-Jahnau 

So musste also ein passendes Kleid musste hierzu beschafft werden. Um den Sitz und das 

Aussehen zu kontrollieren, ließ sich Pilar Jahn-Jahnau im Kleid photographieren. 

Die Photographien sowie die Einladung zur Gartenparty des Jahres 1935 haben sich im 

Photoalbum des Militärattachés erhalten und konnten 2010 für die Nachlasssammlung des 

Kriegsarchivs angekauft werden. 

Signatur: KA, NLS, Nachlass Justus Jahn von Jahnau, B/2255 

Bernhard Wenning 
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01.06.2011  

250 Jahre Österreichischer Rechnungshof 

 
Abbildung 225: Maria Theresia an Graf Zinzendorf 

In diesem Handschreiben an Ludwig Graf Zinzendorf, den Leiter der Ständischen 

Kreditdeputation, umriss Maria Theresia nichts weniger als eine Totalreform der 

österreichischen Verwaltung. 

Der Adressat war für die grundlegende Konzeption im Finanzbereich verantwortlich, das Amt 

des ersten Leiters der zu diesem Zeitpunkt geschaffenen Rechnungskontrollbehörde 

(Hofrechenkammer) war für Zinzendorf daher die naheliegende Konsequenz. 
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Seine Pläne zur Neuaufstellung der österreichischen Finanzverwaltung beeinflussten 

Staatskanzler Wenzel Anton Graf Kaunitz wesentlich, sodass dieser dessen Drei-Säulen-

Struktur über weite Teile übernahm: 

die Hofkammer als Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben, 

die ihr untergeordnete Generalkasse für den Kassen- und Rechnungsdienst 

die unabhängige Hofrechenkammer als Kontrolle der rechnerischen und sachlichen 

Richtigkeit. 

In die neu gegründete Hofrechenkammer, mittelbare Vorläuferin des Obersten 

Rechnungshofes, sollten deshalb „alle rechnungen zur bemängel- und berichtigung 

einfliessen und unter ihr die bisherigen hauptbuchaltereyen vereiniget werden“. 

Die ursprünglich noch vorgesehene Präventivkontrolle, d.h. eine vorausgehende und 

begleitende Kontrolle der Geschäftstätigkeit, wurde nach ständigen Konflikten mit der 

Verwaltung schrittweise zurück genommen. 

Das Zusammenwirken oder eben Nicht-Zusammenwirken der Verwaltung und ihrer 

Kontrollorgane ist bis heute einem starken Wechselspiel oft gegensätzlicher Einflüsse aus 

Politik und Interessensgruppen ausgesetzt. 

Zitat: 

A.h. Handbillet Kaiserin Maria Theresias an Ludwig Graf von Zinzendorf betreffend die neue 

Einrichtung des Finanzwesens und Errichtung der Hofrechenkammer vom 23.12.1761: 

ÖStA, FHKA, ORH, Akten zur Gründung und Organisation der Hofrechenkammer und der 

Finanzverwaltung (A.2.20) 

Herbert Hutterer 
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01.05.2011  

De Uasterikers üp Söl 

 
Abbildung 226: Qualifikationsliste 
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Die Österreicher auf Sylt - was vielleicht heute eher noch mit Massentourismus in 

Zusammenhang gebracht wird, war jedoch nicht nur der Name eines Volksstückes in 

sylterfriesischer Sprache, es war auch eine Episode am Rande der europäischen Geschichte 

des 19. Jahrhunderts aus dem sogenannten 2. Deutsch–Dänischen Krieg 1864. 

Die Herzogtümer Schleswig, Holstein und Lauenburg waren in Personalunion mit dem 

Königreich Dänemark verbunden. Eine neue dänische Verfassung vom 13.11.1863 sah nun 

eine Personalunion zwischen Dänemark und Schleswig einerseits und Holstein und 

Lauenburg andererseits vor. Als Folge dessen hatte am 7.12.1863 der Bundestag in 

Frankfurt/Main die Bundesexekution gegen Dänemark beschlossen. Der Krieg begann mit 

dem Einmarsch am 22.12.1863. Bereits Neujahr 1864 waren die Herzogtümer Schleswig und 

Holstein nach Rückzug der dänischen Truppen von den Verbündeten Österreichern und 

Preußen besetzt. 

Die Erstürmung der Düppeler Schanzen, die Besetzung von Fridericia und Jütland bis zum 

Limfjord sowie der Übergang nach Alsen sind Begriffe, die jedem Militärhistoriker vertraut 

sind. 

Nachdem der österreichische Kommodore Tegetthoff mit dem preußischen 

Mittelmeergeschwader und der 1. Staffel des österreichischen Geschwaders am 9. Mai im 

legendären Gefecht bei Helgoland ein Unentschieden gegen ein stärkeres dänisches 

Blockadegeschwader erkämpfen konnte, wurden auch die nordfriesischen Inseln Sylt (13. Juli) 

und Föhr (18. Juli 1864) von den Verbündeten eingenommen. 

Die hier ausgestellten Zimelien zeigen den Einmarsch der Österreicher (k.k. Jägerbataillon 

Nr.7 aus Graz) in Keitum, dem damaligen Hauptort der Insel, weiters die Qualifikationsliste 

des auch auf dem Bild an der Spitze marschierenden Offiziers und zuletzt zeitgenössische 

Auszeichnungen von k. k. Soldaten, die an der Besetzung der Insel teilnahmen. Sie wurden 

dem Kriegsarchiv für diesen Zweck aus einer Privatsammlung zur Verfügung gestellt. 

Bernhard Wenning 
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01.04.2011  

Credentielle Schreiben 

 
Abbildung 227: Papst Johannes Paul II. 
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Beglaubigungsschreiben (auch Credentielle oder Akkreditierungsschreiben gennant) für 

diplomatische Missionschefs (Botschafter, Gesandte oder Ständige Vertreter) werden vom 

Staatsoberhaupt ausgestellt und begründen mit deren Entgegennahme durch das Oberhaupt 

des Empfangsstaates den Status eines offiziellen Vertreters des entsendenden Staates, 

womit auch das Recht verbunden ist für diesen völkerrechtlich zu handeln. 

Die Präsidentschaftskanzlei übergibt diese Akkreditierungsschreiben, die zumeist auch das 

Abberufungsschreiben für den scheidenden Missionschef beinhalten, bald nach Empfang 

dem Archiv der Republik, wodurch eine relativ umfassende und darüber hinaus aktuelle 

Autographensammlung wichtiger politischer Persönlichkeiten gewachsen ist. 

Als Beispiele werden folgende Beglaubigungsschreiben gezeigt: 

Heiliger Stuhl aus dem Jahr 1989 (Papst Johannes Paul II) 

Vereinigte Staaten von Amerika aus dem Jahr 2009 (Barack Obama) 

Russische Föderation aus dem Jahr 2004 (Vladimir Putin) 

Kuba aus dem Jahr 1991 (Fidel Castro) 

Zitat: AdR, Credentielle Schreiben 

Dieter Lautner 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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01.03.2011  

Das "Protestantenpatent" 1861 
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Abbildung 228: Protestantenpatent AH Entschliessung 
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Als Folge der Revolution von 1848 hatte die Pillersdorf'sche Verfassung erstmals in der 

Geschichte Österreichs volle Glaubens- und Gewissensfreiheit anerkannt, für die bislang bloß 

tolerierten A-Katholiken trat als Grundpostulat die konfessionelle Gleichberechtigung hinzu. 

Nach der Regelung des Verhältnisses des Staates zur katholischen Kirche im „Konkordat“ von 

1855 ging man daran, auch das Verhältnis zu den Protestanten neu zu regeln. 

 
Abbildung 229: Protestantenpatent-Entwurf 
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Für den Staat war es dabei wichtig, auch die Evangelischen Untertanen Augsburgischen und 

Helvetischen Bekenntnisses zu seinen Stützen zu gewinnen, außerdem meinte man, eine 

einheitliche evangelische Kirche im gesamten Kaisertum organisieren zu können. Nachdem 

im Jahr 1859 zunächst ein kaiserliches Patent für Ungarn in Kraft gesetzt worden war, legte 

Staatsminister Anton von Schmerling 1861 das Protestantenpatent vor, das – anders als in 

Ungarn – von den Evangelischen in Österreich als gewaltiger Fortschritt empfunden wurde. 

Obwohl die liberale Verfassungsbewegung bereits für den 29. April 1861 die Einberufung des 

Reichrates erzwungen hatte, der dann am 1. Mai seine feierliche erste Sitzung abhielt, war 

man in der Frage der Evangelischen zu der Erkenntnis gelangt, dass rasches Handeln geboten 

sei und die schon lange erwünschte Regelung nicht weiter verzögert werden solle. 

Und so erging bereits am 8. April 1861 kein Gesetz, sondern ein Patent, das der absoluten 

Gesetzgebungsvollmacht des Kaisers entsprang: Die evangelische Kirche war durch das 

„Protestantenpatent“ mit der katholischen Kirche nunmehr gleichberechtigt, stand aber 

immer noch unter dem Einfluss des Staates. 

Signatur: AT-OeStA/HHStA KA Vorträge 3-1861, Zl. 564/1861 

Ernst Petritsch 

Transkription Archivale März 2011 (PDF 14 kB) 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2011-03-Archivale-Maerz-2011.pdf
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01.02.2011  

150 Jahre Februarpatent 1861 

 
Abbildung 230: Februarpatent - Titelblatt 
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Die vorliegende Verfassungsurkunde wurde von Anton von Schmerling, damals 

Staatsminister, ausgearbeitet und am 26. Februar 1861 durch Kaiser Franz Joseph für die 

gesamte Monarchie erlassen. Sie löste damit das „Oktoberdiplom“ von 1860 ab. 

Dieses Verfassungsgesetz vom 20. Oktober 1860, gedacht um das 1851 mit dem 

Silvesterpatent eingeführte neoabsolutistische Regierungssystem zu ersetzen, scheiterte 

aber sowohl politisch als auch militärisch mit den Niederlagen in Oberitalien. 

Das „Oktoberdiplom“ wurde in Form eines Manifests erlassen. Es beinhaltete die Grundzüge 

einer konstitutionellen Monarchie. Der Reichsrat mit 100 Mitgliedern hatte in finanz- und 

wirtschaftspolitischen Fragen beratende Funktion, in legislativer Hinsicht aber nur eine 

geringe Bedeutung. Die Außen- und die Kriegspolitik blieb weiterhin ein Monopol des 

Kaisers. 

Es war ein Kompromiss zwischen dem Zentralismus der deutschsprachigen Bevölkerung und 

dem Föderalismus der übrigen Nationalitäten. Die einzelnen Landtage sollten weitgehende 

Autonomie gegenüber dem Reichsrat erhalten. Der Kompromiss konnte weder die 

Deutschliberalen noch die Magyaren zufriedenstellen, was bereits vier Monate später zur 

Revision des „Oktoberdiploms“ führte. 
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Abbildung 231: Februarpatent-Signaturen 

In der Februarverfassung wurde die Gesetzgebung zwischen dem Kaiser und den nunmehr 

zwei Kammern des Reichsrates geregelt. Das Abgeordnetenhaus des Reichsrates sollte durch 

die Landtage gewählt werden, weshalb sich in der vorliegenden Urkunde auch die 
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Wahlordnungen zu den einzelnen Landtagen in ausführlichster Weise finden. Diese Regelung 

wurde aber von Ungarn und teilweise von Galizien als zu zentralistisch abgelehnt. 

Bereits am 20. September 1865 wurde ein Teil der Februarverfassung, und zwar das 

Grundgesetz über die Reichsvertretung, durch das Sistierungspatent aufgehoben. Trotzdem 

bildet die Februarverfassung die Grundlage der Dezemberverfassung von 1867, die für die 

nicht-ungarischen ("cisleithanischen") Länder der Habsburgermonarchie bis zum Ende des 

Ersten Weltkriegs 1918 in Kraft blieb 

Zitat: ÖSTA/AVAFHKA/Urkundensammlung/1095 

Roman-Hans Gröger 
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01.01.2011  

Attentat auf Kaiser Franz Joseph 

Kaiser Napoleon III. von Frankreich beglückwünscht Kaiser Franz Joseph zum 

glimpflichen Ausgang des Attentats vom 18. Februar 1853 
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Abbildung 232: Brief Kaiser Napoleons III. 

Am 18. Februar 1853 spazierte der junge Kaiser Franz Joseph mittags gegen halb eins, nur in 

Begleitung seines Adjutanten O´Donell, über die Wiener Kärntnerbastei. Gerade als er sich 

über die Brüstung beugte, um unten im Stadtgraben exerzierenden Truppen zuzusehen, 

sprang der 21jährige ungarische Schneidergeselle János Libényi von hinten auf ihn los und 

stieß ihm ein langes Küchenmesser in den Nacken. Da Franz Joseph auf den erschrockenen 

Aufschrei einer Passantin hin noch den Kopf drehte, glitt die Klinge am dicken Kragen seiner 

Dragoneruniform ab und verursachte bloß eine relativ kleine, allerdings stark blutende 

Wunde am Hinterkopf. 

Ehe Libényi ein zweites Mal zustechen konnte, fiel ihm O´Donell in den Arm; im folgenden 

Handgemenge stürzten beide zu Boden. Den Ausschlag gab schließlich der mutige Einsatz 

des vorbeikommenden Fleischhauermeisters Joseph Ettenreich. Er eilte hinzu und hielt den 

verzweifelt kämpfenden Attentäter bis zum Eintreffen der Wache fest. Unterdessen geleitete 

O´Donell den verwundeten Kaiser vorbei an der zusammenströmenden Menge ins 

benachbarte Albrechtspalais (Albertina). Eingedenk der kurz zuvor in Mailand von 

italienischen Nationalisten ermordeten österreichischen Offiziere lautete Franz Josephs 

klarsichtige erste Reaktion: „Jetzt hat man die Mailänder Geschichte auch an mir probiert.“ 

Tatsächlich war er als höchstes Symbol der erst 1848/49 erfolgten blutigen Niederschlagung 

der Revolution für viele auch erstes Ziel ihres Hasses. Aus Napoleons Zeilen spricht neben 

Schmeichelei auch echte Betroffenheit: Einem politischen Hasardeur wie ihm musste für sich 

selbst umso schmerzlicher bewusst werden, wie schnell alle Herrlichkeit durch die Tat eines 

einzelnen, unbedeutenden Mannes zu Ende sein konnte. 

Signatur: HHStA Kabinettsarchiv Geheimakten 4 

Gerhard Gonsa 

Transkription ADM (PDF 10 kB) 

Übersetzung ADM (PDF 10 kB) 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2011-01-Transkription-ADM%200111.pdf
https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2011-01-Uebersetzung-ADM%200111.pdf
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01.12.2010  

31. Dezember 1910 – Stichtag für die letzte Volkszählung der 

Monarchie 

 
Abbildung 233: Aufnahmsbogen 

Vor 100 Jahren fand die letzte Volkszählung der Monarchie statt. Aus diesem Anlass 

präsentiert das Allgemeinen Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchiv, das in seinen 

Beständen Archivalien zur „k.k. Statistischen Zentralkommission“ bzw. zu Volkszählungen 

verwahrt, einen „Aufnahmsbogen zur Zählung der Bevölkerung und der wichtigsten 

häuslichen Nutztiere nach dem Stande vom 31. Dezember 1910“. 
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Der Beginn der modernen Verwaltungsstatistik in Österreich fällt bereits in die Zeit Maria 

Theresias. Als Grundlage zur Durchführung wirtschaftspolitischer Maßnahmen und einer 

gezielten Bevölkerungspolitik war es notwendig, die Bevölkerung zahlenmäßig zu erfassen. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts mussten Volkszählungen den wachsenden Bedürfnissen 

von Wissenschaft und Verwaltung angepasst werden und erfuhren daher tiefgreifende 

Veränderungen. Mit dem Volkszählungsgesetz von 1857 wurde das Zählwesen erstmals 

einheitlich für das gesamte Staatsgebiet geregelt. Nachdem das Ergebnis der auf Grundlage 

dieses Gesetzes 1857 durchgeführten Volkszählung aus verschiedenen Gründen nicht 

zufriedenstellend war, wurde mit dem Volkszählungsgesetz von 1869 die rechtliche 

Grundlage für Zählungen bis in die Zeit der Ersten Republik geschaffen. Als Stichtag wurde 

der 31. Dezember festgelegt, und die erste Zählung nach diesem Gesetz erfolgte 1869. 

Weitere Zählungen fanden bis zum Ersten Weltkrieg im Abstand von zehn Jahren statt (1880, 

1890, 1900 und 1910). 

Volkszählungen gehen über eine rein quantitative Erfassung der Bevölkerung weit hinaus. - 

Sie dienen neben der Feststellung demografischer Merkmale der wirtschaftlichen und 

sozialen Charakterisierung der Bevölkerung. Um diese Aufgabe zu erfüllen, wurden 

Erhebungs- und Aufarbeitungsmethoden im Volkszählungswesen seit 1869 wesentlich 

verbessert. Besonders hervorzuheben ist der erstmalige Einsatz elektrischer Zählmaschinen 

zur Auswertung der Volkszählung von 1890. 

Die Gründung der „k.k. Statistische Zentralkommission“ im Jahr 1863 stellt eine bedeutende 

Entwicklungsstufe des verwaltungsstatistischen Dienstes dar. 
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Die wissenschaftliche Bearbeitung der von den einzelnen Verwaltungsstellen gelieferten 

Daten und die Veröffentlichung der Bearbeitung sollte dieser Einrichtung vorbehalten 

bleiben. Ebenso war es Aufgabe der Kommission, das gesammelte statistische Material den 

Zentralbehörden zur Verfügung zu stellen. 

Zum ersten Präsidenten wurde der bisherige, verdiente Direktor der administrativen 

Statistik, Karl Czoernig, ernannt. 

Bei der 1910 durchgeführten Volkszählung betrug die Gesamtbevölkerung Österreich-

Ungarns 51.390.223 Personen, davon entfielen auf die österreichische Reichshälfte 

28.571.934. Wien war mit über 2 Millionen Einwohnern die mit Abstand bevölkerungsreichste 

Stadt der Monarchie. 

Zitat: ÖStA/AVAFHKA, MdI, Allg. Reihe, Zl. 42837/1910 

Susanne Kühberger 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2010/11/30/1430760533.jpg
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01.11.2010  

Der Lohn eines Soldatenlebens 

Vincenz Freiherr von Augustin (geb. 27. März 1780 in Pest, gest. 6. März 1859 in Wien), k. 

k. Feldzeugmeister 

 
Abbildung 234: Adelsdiplom Augustin 
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Vincenz von Augustin wurde am 27. März 1780 in Pest geboren. Bereits mit 14 Jahren trat er 

in die österreichische Armee ein, diente 1809 im Generalquartiermeisterstab von Erzherzog 

Karl und ab 1813 im Stab des Feldmarschalls Schwarzenberg. Er leitete erfolgreich die 

pioniertechnische Eroberung von Friedrichsort (heute ein Stadtteil von Kiel) unter 

Bernadotte, dem späteren König von Schweden. 

Augustin wurde 1814 Chef der Kriegs-Raketen-Anstalt und 1817 Kommandant des in der 

österreichischen Artillerie neuerrichteten Raketenkorps in Wiener Neustadt. 

1822 wurde er in den Freiherrenstand erhoben, 1831 zum Generalmajor und 1838 zum 

Feldmarschallleutnant befördert. Ab 1848 Geheimer Rat, wurde er 1849 Feldzeugmeister und 

schließlich Generalartilleriedirektor. 

Augustin führte nicht nur die Raketenwaffe in der österreichischen Armee ein, er verbesserte 

auch die Handfeuerwaffen. 

Das vorliegende Adelsdiplom ist ein typisches Beispiel einer Standeserhöhung als Dank des 

„Vaterlandes“, also des Kaisers, für einen verdienten Offizier. 

Feldzeugmeister von Augustin war auch Träger mehrer hoher in- und ausländischer Orden, 

darunter u. a. auch des kgl. Bayerischen Maximiliansorden, sowohl in der Klasse für Kunst als 

auch der für Wissenschaft, dies wohl auf Grund seines Entwurfes einer Triangulierungs- und 

Mappierungs-Instruktionen für die franzisceische Landesaufnahme sowie seiner Verdienste 

als Verfasser des Lehrbuchs "Elementare Geometrie" und Konstrukteur mehrerer 

geodätischer Apparate. 

 
Abbildung 235: Bettelarmband Augustin 
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Die Miniaturen der verliehenen Orden wurden nach seinem Tode offenbar zu einem 

Bettelarmband zusammenfasst und von der Witwe als Armschmuck weiter getragen (siehe 

Abbildung). 

Der Teilnachlass dieses bedeutenden österreichischen Offiziers und Wissenschaftlers konnte 

2009 von der Familie für das Kriegsarchiv angekauft werden. 

Signatur: ÖStA/KA, NLS B/1560: 9 

Bernhard Wenning 
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01.10.2010  

Typengehmigung für VW Karmann-Ghia 14 

 
Abbildung 236: Typengenehmigung VW Ghia 
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Die Genehmigung neuer Typen von Kraftfahrzeugen fiel in den Aufgabenbereich des 

Bundesministeriums für Handel und Wiederaufbau, wodurch in den Beständen dieser 

Dienststelle, die in dieser Form von 1945 bis 1966 existierte, auch Material zu 

verschiedensten Personenkraftwagen vorhanden ist. 

Als Beispiel dafür wird der Volkswagen Karmann-Ghia Typ 14 (die internen Typennummern 

lauteten 141 bis 144 für die verschiedenen Ausführungen) gezeigt, der bereits ab 1955 bei 

Karmann in Osnabrück gebaut wurde. Die ausgestellte Typengenehmigung von 1960 bezieht 

sich bereits auf eine modifizierte Version dieses äußerst erfolgreichen Fahrzeuges, von dem 

gesamt über 400 000 Stück (Coupés und Cabriolets zusammengerechnet) abgesetzt werden 

konnten. 

 
Abbildung 237: Karmann Ghia 

Der Karmann Ghia 14 ist technisch fast mit dem VW Käfer identisch und erhielt wegen seines 

sportwagenähnlichen Designs bei anfänglich eher bescheidenen 30 PS und 118 km/h 

Höchstgeschwindigkeit im deutschen Volksmund die Beinamen „Hausfrauen-Porsche“ und 

„Sekretärinnen-Ferrari“. Ab 1961 wurde neben dem Typ 14 auch ein sogenannter „großer“ 

Karmann als Typ 34 mit höherer Leistung (45 PS) produziert, der allerdings nicht an den 

Erfolg des „kleinen“ Ghia 14 herankam. Darüberhinaus wurde exklusiv im Karmann-Werk Saõ 

Bernardo do Campo in Brasilien ein Typ TC (Touring Coupé) hergestellt. 
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Die deutsche Produktion des VW Karmann-Ghia wurde mit Ende Juli 1974 eingestellt. 

Unmittelbar danach kam sein Nachfolger, der VW Scirocco, auf den Markt. 

Zitat: AdR, BM für Handel und Wiederaufbau, Zl. 188069-IV/29-60 

Dieter Lautner 
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01.09.2010  

Aufenthalt des deutschen Kaisers Wilhelm II. in Wien Wien am 20. 

und 21. September 1910 

 
Kaiser Wilhelm II. besuchte Wien im September 1910 im Rahmen seiner Rückreise von 

England, wo er sich aus Anlass der Thronbesteigung König Georgs V. von Großbritannien 

aufgehalten hatte. Der deutsche Kaiser verliess die britische Insel am Abend des 14. 

September und traf am 16. September in Mohács in Ungarn ein. Hier begab er sich an Bord 

eines Donauschiffes, welches ihn zum Jagdhaus Karapancsa brachte. Im Revier von 

Erzherzog Friedrich jagte der Monarch die nächsten Tage. Am Abend des 19. Septembers 

reiste er mittels Hofseparatzug von Mohács über Pécs, Steinamanger, Ödenburg und Wiener 

Neustadt nach Wien, wo er am Dienstag den 20. September vormittags eintraf. 

Am Bahnhof Hetzendorf wurde Wilhelm II. von Franz Joseph I. und den in Wien anwesenden 

Erzherzögen, welche preussische Uniform trugen, empfangen. Von Hetzendorf fuhr die 

Gesellschaft in Kutschen nach Schönbrunn, wo dem hohen Besucher sowohl von den 

städtischen Würdenträgern im Garten als auch von den Erzherzoginnen in der Kleinen Galerie 

die Aufwartung gemacht wurde. 

Der deutsche Kaiser und sein Gefolge wurden in Schloss Schönbrunn einquartiert, wobei 

Wilhelm II. das große Fremdenappartement bewohnte. Als Besonderheit sei hier erwähnt, 

dass sowohl die Wohnräume des deutschen Kaisers, seines Oberhofmarschalls Graf 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2010/8/25/1357052763.jpg
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Eulenburg und seines Gefolges mit Telefonanschlüssen ausgestattet waren. Für die 

Telefonnummern wurden eigens Drucksorten vom Zeremonialdepartement beauftragt. 

Am späten Vormittag empfing der deutsche Kaiser im Garten von Schönbrunn eine 

Deputation des Husarenregiments Nr. 7, welche dem Monarchen Glückwünsche zum 

25jährigen Inhaber-Jubiläum überbrachte und dem Gefeierten einen Ehrensäbel überreichte. 

Wilhelm II. erschien zu diesem Anlass in der Oberstuniform dieses Husarenregiments. Das 

Dejeuner wurde im Maria Theresiazimmer nur mit den Suiten eingenommen. Nachmittags 

besuchte der deutsche Monarch die Kapuzinergruft, wo er an den Särgen von Kaiserin 

Elisabeth und Kronprinz Rudolf einen Kranz niederlegte. Nach dem Familiendiner in der 

Kleinen Galerie von Schloss Schönbrunn fuhr man mit Automobilen zu Erzherzog Franz 

Ferdinand nach Schloss Belvedere, wo mit einer glanzvollen Soirée die Aktivitäten des ersten 

Besuchstages beendet wurden. 
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Abbildung 238: Sitzliste 

Das Programm für den 21. September 1910 umfasste einen Besuch im Wiener Rathaus, wo 

der Bürgermeister vor versammeltem Gemeinderat eine Ansprache an den Kaiser hielt. 

Außerdem besichtigte Wilhelm II. das Bild „Huldigung der deutschen Bundesfürsten vor 
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Kaiser Franz Joseph 1908“, ein Werk von Professor Franz Matsch. An ein Dejeuner beim 

deutschen Botschafter Heinrich von Tschirschky reihte sich der Besuch der Ersten 

Internationalen Jagdausstellung auf dem Areal der Rotunde im Wiener Prater. 

Abschluß und Höhepunkt des Besuches stellte die am Abend in der Großen Galerie zu 

Schönbrunn stattfindende Allerhöchste Tafel für 122 Personen dar. Die Generäle hatten in 

preussischer, die übrigen Militärpersonen in Paradeuniform, die Zivilpersonen im Frack mit 

preussischen Orden zu erscheinen. Als Toilette für die Damen war das halbhohe Kleid 

bestimmt. Das festliche Essen wurde von einem Musikprogramm mit Werken von Strauß, 

Lehar und Ziehrer umrahmt. Es spielte die Kapelle des k.u.k. Infanterieregiments Nr. 19, 

welche im Karusselzimmer untergebracht war. 

Direkt nach dem Abschluß des Festbanketts erfolgte die Abreise des deutschen Kaisers vom 

Bahnhof Penzing mit Hofseparatzug über Sigmaringen nach Berlin, wo er am 23. September 

1910 eintraf. 

Signatur: Haus-, Hof- und Staatsarchiv, NZA Kt. 456 Konvolut Besuch des deutschen Kaisers 

Signatur: Haus-, Hof- und Staatsarchiv, SB FA Folliot-Crenneville Fotografien 27 

Irmgard Pangerl 
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01.07.2010  

Ludwig August Ritter von Benedek – der „gefallene“ Held 

 
Abbildung 239: Ritter von Benedek-Brief 

Ludwig August Ritter von Benedek (* 14. Juli 1804 in Ödenburg; † 27. April 1881 in Graz) war 

k.u.k. Feldzeugmeister. Der Nachwelt ist er bekannt als Kommandeur der kaiserlichen Armee 

in der Schlacht von Königgrätz 1866 gegen die königlich preußische Armee. 

Benedek wurde an der Militärakademie in Wiener Neustadt ausgebildet und durchlief eine 

glänzende Militärkarriere, die nicht nur 1846 die Erhebung in den erblichen Adelsstand (Ritter 

von) beinhaltete, sondern ihm 1848 sogar den höchsten militärischen Tapferkeitsorden der 

Monarchie einbrachte; das Ritterkreuz des Militär-Maria-Theresien-Ordens, 1859 erfolgte die 

Zuerkennung des Kommandeurkreuzes des Ordens. 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 387 von 546 

Seine bisherigen Leistungen hatten ihm solches Vertrauen und solche Popularität 

eingebracht, dass er beim Ausbruch des Deutschen Krieges von 1866 zum Oberbefehlshaber 

der Nordarmee ernannt wurde. Benedek hatte sich gegen diese Ernennung gesträubt, da er 

weder das Terrain im Norden noch den Feind, den er bekämpfen sollte, kannte, schließlich 

aber gehorchte er aus militärischem Pflichtgefühl. 

Es kam wie es kommen musste, militärische Versäumnisse in der Rüstung (Stichwort: 

Zündnadelgewehr) und militärische Inkompetenz gepaart mit schweren taktischen Fehlern 

der ihm unterstellten Unterführer, führten zur Katastrophe von Königgrätz. Benedek wurde 

der Sündenbock für die verlorene Schlacht und den Krieg. 

Eine gegen Ihn durchgeführte kriegsgerichtliche Untersuchung wurde zwar auf Befehl des 

Kaisers eingestellt, jedoch wurde ihm das Versprechen abverlangt, über die Umstände der 

Niederlage für immer zu schweigen. Verbittert zog er sich nach Graz zurück, wo er am 27. 

April 1881 starb. 

Der vorliegende handschriftliche Brief Benedeks an einen unbekannten Geistlichen weist auf 

das oben erwähnte Versprechen hin und zeigt zugleich die seelischen Wunden, die der Krieg 

an diesem Offizier geschlagen hatte. Der Brief konnte 2009 im Wiener Kunsthandel für das 

Kriegsarchiv erworben werden. 

Signatur: KA, NLS, B/134, Nr. 24 

Bernhard Wenning 
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01.07.2010  

„Freimaurerreliquien“ im Familienarchiv Harrach 

 
Abbildung 240: Freimaurer-Diplom 

Die moderne Freimaurerei wurde am 24. Juni 1717 begründet, als sich vier Werkmaurerlogen 

zur ersten Großloge von England zusammenschlossen. 1723 folgte die Abfassung einer 

Konstitution durch den Prediger James Anderson, die das Miteinander der Logenmitglieder 

sowie das Verhältnis zu Religion und Politik regeln sollte, aber nicht unwidersprochen blieb. 

Nicht alle fühlten sich der Großloge von England verpflichtet, daneben entwickelten sich 

weitere Mutterlogen. Die religiöse Toleranz, die in den meisten Fällen immerhin den Glauben 

an ein höchstes Wesen vorsah, bedeutete einen steten Konflikt mit der katholischen Kirche. 

Päpstliche Bannbullen verurteilten die Freimaurer. So wurde die erst 1742 gegründete erste 

Loge in Wien bereits nach einem Jahr wieder aufgelöst. 1785 organisierte Joseph II. im 

Freimaurerpatent die zwischenzeitlich entstandenen Logen neu, worin dieser u. a. 

regelmäßig die Namen der Mitglieder einforderte. Das freimaurerische Gedankengut mit den 

fünf Grundidealen der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität bedeutete 

1795 aufgrund der Nähe zu den Forderungen der französischen Revolution das Verbot. Wenig 

verwunderlich ist die Verurteilung der Freimaurerei durch den Nationalsozialismus, etwa 

wegen deren Streben nach kosmopolitischer Humanität. 
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In den Logen gibt es grundsätzlich drei Grade: Lehrling, Geselle und Meister. Zudem 

existieren unterschiedliche Hochgrade, die je nach System zahlreiche Bezeichnungen 

aufweisen. Karl Harrach (1761-1829) wird in dem gezeigten Diplom vom 14. Oktober des 

Jahres 5786 der Freimaurerei (=1786) der Meistergrad verliehen. Er gehörte der Loge 

„Wahrheit und Einigkeit im Orient von Prag“ an. 
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Abbildung 241: Zaubergürtel 

Besonders interessant sind die Freimaurerutensilien: Eines der bekanntesten Symbole stellt 

die Kelle dar, die als Sinnbild der verbindenden Arbeit der Bruderschaft oder für die 

Vollendung von Arbeit gilt und hier als Anhänger an einem hellblauen Stoffband getragen 
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wurde. Diese typische Farbe verbindet die Stücke des Konvoluts. Ein weiteres, v. a. im 18. 

Jahrhundert beliebtes Symbol ist der ebenso als Anhänger getragene Schlüssel aus Elfenbein, 

Zeichen für die Zunge, die das Passwort zum Einlass in die Loge sprach, somit gleichsam der 

Schlüssel zur Loge. Zu den Symbolen ist anzumerken, dass diese auch Zeichen eines 

bestimmten Grades sein können. Eine Medaille zeigt auf der Vorderseite Kaiser Franz I. im 

Profil und die gezeigte Rückseite bekundet nicht nur die Loyalität gegenüber den Kaiser in 

der Umschrift, sondern weist im oberen Abschnitt ein weiteres bekanntes Freimaurersymbol 

auf: Das Auge Gottes, das an dessen ewige Wachsamkeit erinnern soll. Vorhanden sind auch 

Handschuhe und der Meisterschurz, der von einem hellblauen, dünnen Textilstreifen 

umrahmt wird und zwei gleichseitige Dreiecke zeigt. Beide Stücke sind aus 

konservatorischen Gründen nicht ausgestellt. 

Außergewöhnlich ist das als Zaubergürtel (Cingulum Salomonis) bezeichnete Stück, dessen 

Medaillons mit Symbolen, lateinischer Umschrift und hebräischen Zeichen „Zauberformeln“ 

versehen sind. Dieser endet in einem Porträt eines bärtigen Mannes, wohl Salomon selbst, 

Bauherr des ersten Tempels. 

Signatur: AT-OeStA/AVA FA Harrach, Karton V 10 

Stefan Seitschek 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 392 von 546 

01.06.2010  

Waffenstillstand zwischen Kaiser Ferdinand I. und Sultan Süleyman 

I. 

Konstantinopel, 2. August 1562 

 
Abbildung 242: Waffenstillstand 2.8.1562 

Im Jahre 1547 war erstmals ein auf fünf Jahre befristeter Waffenstillstand zwischen 

Habsburgern und Osmanen in schriftlicher Form vereinbart worden. Dieses Abkommen 

wurde aber bereits 1551 gebrochen, als der versprochene „Tribut“ von 30.000 Dukaten 

ausblieb und gleichzeitig habsburgische Truppen in Siebenbürgen einmarschierten, worauf 

der habsburgische Resident an der Pforte, Malvezzi als Geisel im Gefängnis Yedi kule 

(„Sieben Türme“) eingekerkert wurde. 

Seinem Nachfolger, dem Gesandten Ogier Ghislain de Busbecq, einem gelehrten 

Humanisten, gelang 1559 zwar eine Erneuerung des Abkommens, die Ferdinand I. wegen 

inhaltlicher Differenzen freilich nicht angenommen hat. Erst nach weiteren langwierigen 

Verhandlungen erreichte Busbecq im Sommer 1562 eine Verlängerung des Waffenstillstands, 

der diesmal mit acht Jahren befristet wurde. 
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Bei dieser Urkunde handelt es sich um die älteste Ratifikation, welche in osmanisch-

türkischer Sprache im Österreichischen Staatsarchiv erhalten geblieben ist. Mit diesem 

Waffenstillstand wurde ausdrücklich das Abkommen von 1547 erneuert, indem nämlich 

festgelegt wurde, dass eine der beiden ausständigen Tributraten nachträglich zu entsenden 

sei. 

Auch der Vertrag von 1562 wurde noch vor seinem Auslaufen gebrochen, dieses Mal durch 

Sultan Süleyman I., der 1566 an der Spitze seiner Truppen nach Ungarn zog, um die Festung 

Szigetvár, Ausgangsort zahlreicher Einfälle auf osmanisches Territorium, zu erobern. Er sollte 

die Einnahme freilich nicht mehr erleben, sein Tod im Feldlager wurde jedoch vor der eigenen 

Armee geheim gehalten, um die kurz bevor stehende Eroberung nicht zu gefährden. 

Zitat: AT-OeStA/HHStA Türkische Urkunden, 1562 VIII 2 

Ernst Petritsch 
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01.05.2010  

Korneuburger Eid 

 
Abbildung 243: Korneuburger Eid 

Die Heimwehr(en), ein zusammenfassender Name für die Selbstschutzverbände in den 

Bundesländern, welche aus den Bauern- und Bürgerwehren nach dem Ersten Weltkrieg 

hervorgingen, waren zunächst ein lose organisiertes, überparteiliches Organ zum inneren 

Schutz der österreichischen Bevölkerung. Sie verfügten, da von Industriellen und Banken 

(primär aus Italien und Ungarn) unterstützt, über ein beträchtliches Waffenpotential, 

veranstalteten öffentliche Aufmärsche und Versammlungen und trugen stolz die jeweiligen 

Landesfarben und -trachten als Uniformen. 
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Dennoch wohnte den Bundesländerorganisationen von Beginn an eine strukturelle 

Uneinigkeit inne. Es gab immer wieder terminologische, ideologische sowie personelle 

Differenzen und Rivalitäten. Bis 1930 stritten vor allem Walter Pfrimer (Obersteiermark) und 

Richard Steidle (Innsbruck) um die Vorherrschaft in der gesamtösterreichischen 

Heimwehrbewegung. Weitere Exponenten waren Ernst Rüdiger Fürst Starhemberg 

(Oberösterreich), Emil Fey (Wien) und Julius Raab (Niederösterreich). 

Letzterer war den übrigen ein Dorn im Auge, da er ihres Erachtens nach zuviel politische 

Rücksicht auf den Bauernbund und die Christlichsoziale Partei nahm. Um dem entgegen zu 

wirken, ergriff Richard Steidle am 18. Mai 1930 während der Generalversammlung des 

Heimatschutzverbandes Niederösterreich in Korneuburg das Wort und verlas ein 

Grundsatzprogramm, auf das er die rund 800 anwesenden Delegierten schwören ließ. Diese 

als „Korneuburger Gelöbnis“ oder „Korneuburger Eid“ in die Geschichte eingegangenen 

Worte sind eine Kampfansage an den demokratischen Parteienstaat und die 

Sozialdemokratie sowie ein offenes Bekenntnis zu Ständestaat und Faschismus. 

Verfasst wurde der vorliegende Text von Walter Heinrich, geboren 1902 in Haida/Böhmen, 

verstorben 1984 in Graz. Er war Nationalökonom und Soziologe, Begründer der 

Volkswirtschaftlichen Gesellschaft und des Instituts für Gewerbeforschung sowie Rektor der 

Wiener Hochschule für Welthandel. Sein Werk "Staat und Wirtschaft" (1929) war theoretische 

Grundlage für den Ständestaat. 

Zitat: AdR, Österreichische Land- und Forstwirtschaftsgesellschaft, G713/1931 

Susanne Fröhlich 
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01.04.2010  

Franz Conrad von Hötzendorf - Ein Feldmarschall auf Freiersfüßen 

 
Abbildung 244: Brief v. Hötzendorf 

Franz Conrad von Hötzendorf, seit 1910 Freiherr, ab 1918 Graf (* 11. November 1852 in 

Penzing bei Wien; † 25. August 1925 in Bad Mergentheim, Württemberg), ist der Nachwelt als 

Chef des Generalstabs für die gesamte bewaffnete Macht Österreich-Ungarns bei Ausbruch 

des Ersten Weltkriegs bekannt. 

Doch auch ein Militär hat ein Privatleben. Noch als junger Oberleutnant verliebte sich Franz 

Conrad von Hötzendorf unsterblich in die knapp 20 jährige Jella von Vivenot (geb. 1862). 

Die letztes Jahr in Wiener Kunsthandel erworbenen Briefe zeigen den Kampf um seine Liebe, 

die zwar von der Tochter des Hauses bis an die Grenzen der gesellschaftlichen Konvention 
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erwidert wurden, jedoch aber letztendlich nicht in die erhoffte Verbindung beider mündete. 

Der Grund war einfach: 

Die Mutter der präsumtiven Braut war dagegen. Der Grund lag auf der Hand. Fehlendes 

standesgemäßes Einkommen des jungen Brautwerbers um die erforderlichen Mittel für die 

Hochzeit aufzubringen und auch später den gemeinsamen Haushalt zu bestreiten. Die 

spätere Karriere und der Aufstieg in den höchsten militärischen Rang waren damals noch 

nicht vorauszusehen. 

 
Abbildung 245: Jella von Vivenot 

Die Einrichtung der Heiratskaution war in der Maria-Theresianischen Ära aufgekommen um 

auch den Hinterbliebenen im Kampf gefallener Offiziere ein standesgemäßes Leben zu 

bieten, und die Kosten dafür nicht dem Ärar anheimfallen zu lassen. Da die Familie des 

zukünftigen Bräutigams oftmals das Geld nicht aufbringen konnte, ist die Familie der Braut 
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finanziell in entsprechende Vorlage getreten. Dies sollte im vorliegenden Fall jedoch nicht in 

Frage kommen. 

Jella Baronesse von Vivenot heiratete später den Wiener Arztes Egon Ritter von Braun-

Fernwald und war die Mutter der späterhin bekannten Konzertsängerin gleichen Namens. 

Franz Conrad von Hötzendorf heiratete später (April 1886) während seiner Stationierung in 

Lemberg Vilma Le Beau (1860–1905), wobei er auch hier nur mit Mühe die für Offiziere 

vorgeschriebene Heiratskaution aufbringen konnte. Mit Vilma hatte er fünf Kinder. 

In Liebesangelegenheiten machte der nunmehrige General neuerlich von sich Reden wegen 

seiner Affäre mit der verheirateten Gina Reininghaus, die später seine zweite Ehefrau werden 

sollte. Hier stand allerdings nicht mehr das Problem der Heiratskaution im Vordergrund, hier 

waren es vor allem gesellschaftliche Zwänge die diese Privatangelegenheit zu einem (halb-) 

öffentlichen Skandal werden ließen. Doch das ist eine andere Geschichte …… 

Sign.: KA, Nachlässe, B/1450, Nr. 514 

Bernhard Wenning 
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01.03.2010  

Protestnote Mexikos gegen den Anschluss 1938 

 
Abbildung 246: Protestnote Mexikos 

Mexiko protestierte im März 1938 als einziges Land offiziell gegen den militärisch 

durchgeführten "Anschluss" Österreichs an das Deutsche Reich, und zwar in Form einer Note 
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an den Völkerbund. Isidro Fabela (1882-1964), Völkerrechtsexperte und damaliger Vertreter 

Mexikos beim Völkerbund, kabelte seinen Entwurf am 17. März nach Mexiko City und 

Außenminister Eduardo Hay gab den Wortlaut in einem mit 18. März datierten Telegramm 

nach Genf frei. Die zweiseitige Protestnote wurde in einer französischen Fassung am 19. März 

von Isidro Fabela unterschrieben und dem damaligen Generalsekretär des Völkerbundes, 

Joseph Avenol, überreicht. 

In dem Schreiben heißt es unter anderem wörtlich: "Die Tatsache, dass die Behörden in Wien 

die Macht den gewaltsamen Besetzern übergeben haben, kann dem Angreifer nicht als 

Entschuldigung dienen, und der Völkerbund darf diese vollendete Tatsache nicht ohne die 

energischen Proteste und die in den Artikeln des Völkerbund-Paktes vorgesehenen 

Gegenmaßnahmen hinnehmen." In Folge wird darauf hingewiesen, dass ein erzwungener 

Willensakt kein Willensakt ist („voluntas coacta voluntas non est“). 

Der „Mexikoplatz“ in Wien-Leopoldstadt erinnert seit 1956 daran und seit 2005 trägt eine 

Promenade im Bereich der Donau-City in Wien-Donaustadt den Namen des Verfassers der 

Note. 

Das Original der Protestnote gelangte im Jahr 2005 als Leihgabe für eine Ausstellung 

erstmals nach Österreich. Anlässlich dessen wurde Bundespräsident Fischer von 

mexikanischer Seite jenes Faksimile überreicht, welches sich nun im Österreichischen 

Staatsarchiv befindet. 

Zitat: AdR, BKA/AA, Staatsurkunden, Mexiko 19.3.1938 

Dieter Lautner 
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01.02.2010  

Mätresse, Juwelen und ein Graf 

Dichtung und Wahrheit sind zwei Bereiche die manchmal gar nicht so einfach 

auseinanderzuhalten sind weil sie fast unauflöslich miteinander verwoben sein können. Dies 

trifft vor allem bei Prozessakten zu, die sich mit Unterhaltszahlungen beschäftigen. Das ist 

heute so und war auch vor dreihundert Jahren nicht anders, als von 1737-1763 vor dem 

Reichshofrat in Wien ein Prozess abgehandelt wurde, in dem eine verstoßene Mätresse von 

ihrem ehemaligen Geliebten, einem Grafen, mehr Unterhalt forderte. 

 
Abbildung 247: Akt mit Beilage 

Die Geschichte beginnt in Wertheim, einem Dorf zwischen Spessart und Odenwald, am 

Zusammenfluss von Main und Tauber. Marie Philippine Müller, eine Tochter aus 

bürgerlichem Hause, jedoch schon mit 13 Jahren Vollwaise geworden, beginnt mit dem 

Grafen Ludwig Moritz zu Löwenstein-Wertheim ein Techtelmechtel, das nicht ohne Folgen 

blieb. 1731 wird ihre Tochter Louise Marie geboren. Über die Vaterschaft gibt es keine 

Zweifel, weder jetzt noch später. Der Graf organisiert die Entbindung und kümmert sich auch 

sonst um sie – die Mutter jedoch will er nicht mehr sehen, obwohl er auch ihren Unterhalt 

bestreitet. Als Marie Müller mehr wollte, aber kein Gehör fand, wandte sie sich um 

Unterstützung nach ganz oben, an den Herzog von Württemberg und seinen Hoffaktor und 

Finanzberater Joseph Süß Oppenheimer, genannt Jud Süß. Der Oppenheimer war als 

galanter Kavalier bekannt und soll auch ihr näher gekommen sein. Als der Herzog 
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überraschend starb, ging es auch mit Oppenheimer bergab. Der Jude musste als geeigneter 

Sündenbock für Alles, worunter die Württemberger zu Zeiten des Herzogs gelitten hatten, 

herhalten. In einem Prozess zum Tode verurteilt, baumelte seine Leiche noch sechs Jahre am 

Galgen – zur Abschreckung. 

Solcherart ihrer hohen Unterstützung verlustig geworden, geht Marie nach Wien - denn über 

jedem Herzog steht der Kaiser. Im Herbst 1737 beginnt sie dort vor dem Reichshofrat einen 

Prozess gegen Graf Ludwig Moritz Löwenstein-Wertheim. Sie will eine Leibrente und 

beschuldigt ihn, sein Eheversprechen gebrochen zu haben. 

 
Abbildung 248: Juwelen 

Der Prozess dauert 26 Jahre. Kommissionen werden eingesetzt, Protokolle verfasst, 

Gutachten erstellt. Die Prozessunterlagen, die sich in der Oberen Registratur 733 des 

Reichshofrates befinden, umfassen nahezu 1400 Blätter. Darunter befindet sich auch ein 

beschlagnahmter Brief (Abbildung), mit einer besonderen Aktenbeilage: zwei Ohrringe aus 

dem Besitz von Marie Müller. 

1741 stirbt Graf Ludwig Moritz, die Forderungen richten sich nun an seine Erben. Maries 

Anwalt geht aufs Ganze. Er fordert mehr als 43.000 Gulden, und zwar rückwirkenden 

Unterhalt, Entschädigung für Eheversprechen, Anteil am Erbe des Grafen. Aus alledem wird 

nichts. Marie, die alle diese Jahre in Wien wohnte, und sich als Madame à Löwenstein 

bezeichnete, nagt am Hungertuch. Nun ergeht ein Urteil: Kein Unterhalt, aber wegen der 

Armut der Klägerin sollen die Wertheimer Grafen ihr 200 Gulden auszahlen. Ihre Tochter 

Marie Louise war bereits 1751 verstorben. Nach Ende des Prozesses verliert sich ihre Spur. 

Nach einer Metallanalyse durch die Österreichische Punzierungsanstalt enthalten die 

Fassungen der beiden Ohrringe massives Silber. Die Anhänger selbst bestehen jedoch nur aus 

farbigem Glas, wenngleich sie einen Feinschliff nach der Art des 18. Jahrhunderts aufweisen. 

Zitat: AT-OeStA/HHStA RHR OR 733 

Michael Göbl 
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Transkription 

 
1735 Stuttgardt 

d. 17. August Windtholz C C 177 

Madame 

Gestern und heute bin unvermindert umb- 

geloffen, einen Advocaten auszusehen, der 

den Process übernehmen thäte, worzu 

zwar gleich Leuthe gefunden die umbs 

Gellt selben übernemmen, aber sich wenig 

bekhümmern würden, was darin ausge 

richt werden möchte. Weil nun  

http://archiv.bka.gv.at/Images/2010/1/29/859249070.jpg
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hier keiner anzutreffen, der einen Prozess 

am höchst preißlichen Reichshofrat zu 

führen gesehen oder gelernet. So kann 

auch keinen allhier - sondern wollte 

vielmehr anraten, man sollte trachten 

Herrn Syndicum Saltzmann zuerfragen, 

/: als welcher nimmer in Durlach sondern in 

oder nahe bei Heilbronn wohnen w(ürde) 

und selbigen zugewinnen, dass der(selbe) 

dißen Prozess übernemen möge, 

 
Abbildung 249: Transkription 2 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 405 von 546 

Er wissent dergleichen auß dem Fundament 

verstehet, sondern auch einen Schwager 

zurm Reichshofrat den großen 

Vortheil vor anderen in Wien zu agieren 

hat, mashen vihl wo nicht alles an 

dem gelegen, dass der Anfang 

und die erste Schrift ex fundamento 

angegangen und zu Papier ge- 

bracht wird, welches der ganzen sach 

vihl nutzen oder Schaden, auch bälder 

zu End bringen im Gegentheil 

aber verzögern kann, wie diesen 

von guthen Freunden ein beleuchtet 

worden, aber zu überschreiben vihl 

zu weitleurst wäre, zu geschweigen 

daß der Advocat dergl(eichen) Botschaften 
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Abbildung 250: Transkription 3 

Missliebig ansehen dürfte, mittler- 

weile remittiere die mir zuge- 

sandte Acten, wüntschen einen glück- 

lichen Success und Ausgang der Sach 

und beharre mit vihler estime 

Madame 

Votre tres humble 

Serviteur 

Wiedholz 
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Stuttgardt 

d. 17. April 1735 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 408 von 546 

01.01.2010  

Der verliebte „Uhrmacher“ und die Silbermünzen 

Die vorliegende, alleruntertänigste Note vom 14. 2. 1785 schildert folgendes Ereignis vom 3. 

Februar dieses Jahres: 

 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2009/12/29/1581116331.jpg
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Nach 6:00 Uhr abends hatte Graf Johann von Forgacs das Haus des Vizebürgermeisters von 

Maurer betreten und randalierte offensichtlich. Der Vizebürgermeister sah sich veranlasst, 

mit Einverständnis eines Arztes den Grafen von Forgacs unter Bewachung ins Tollhaus 

verbringen zu lassen. 

Unter den Gegenständen, welche der tobende Graf zurückgelassen hatte, befand sich unter 

anderem eine versilberte Messingmünze, welche hier zu sehen ist. 

Graf von Forgacs besaß laut dem Akt mehrere dieser Münzen, was ihn für die Polizei 

interessant machte. Man fand heraus, dass er beim Uhrmacher Michael Bergauer eine Uhr 

bestellte und eine Mietwohnung in dessen Haus bezog. 

Einen Tag später kam der Graf mit einer Münze zum Uhrmacher und ersuchte, ihm einen 

Abguss anzufertigen. Da der Uhrmacher die Arbeit zur Zufriedenheit des Kunden ausgeführt 

hatte, ersuchte Forgacs den Uhrmacher nun, noch 24 weitere Stück für Freunde in Ungarn 

anzufertigen. Bergauer nahm den Auftrag an und fertigte die Münzen, das Stück zu 30 

Kreuzer. 

Die Vorlage für die angefertigten Silbermünzen hatte Forgacs vom Goldarbeiter Hauptmann 

erworben. Dieser war durch Zufall an die Münze gelangt und stellte sie in seiner Auslage aus, 

da sie selten war. Ein Interessent besah sich die, deponierte 6 Dukaten beim Goldhändler und 

nahm die Münze für eine dritte Person mit. Jedoch brachte der Interessent wenige Tage 

später die Münze zurück, da der Preis zu hoch war. 

 
Abbildung 251: Münze 

Man kann daher den Schluss ziehen, dass Forgacs in diesen Tagen die Münze durch den 

Uhrmacher Bergauer abgießen hat lassen und sie dann dem Hauptmann zurückgebracht 

hatte. 

Aus den Aussagen der Bergauers erfuhr die Polizei letztlich, dass Forgacs offensichtlich in die 

Tochter des Hauses verliebt gewesen war und nach deren Zurückweisung den Verstand 

verloren hätte. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2009/12/29/-329915736.jpg
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Überdies konnte die Polizei noch mitteilen, dass der Graf einige Jahre in Neustadt gelebt 

hatte, bevor er nach Pressburg gezogen war. In der ungarischen Krönungsstadt war er 

weithin als der „Uhrmacher“ bekannt, worin auch seine hauptsächliche Tätigkeit bestanden 

hatte. 

Zitat: AVA, Pergen-Akten, XXII/20, 14.2.1895 

Roman-Hans Gröger 
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01.12.2009  

Andreas Hofers letzter Brief an Erzherzog Johann 

Tragwald, 26. Jänner 1810 

Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 im Südtiroler Passeier-Tal geboren. Der 

„Sandwirt“ kam als Wein- und Viehhändler durch ganz Tirol, er war Hauptmann der Passeirer 

Schützen und gewann das Vertrauen von Erzherzog Johann; mit dessen Einverständnis trat er 

1809 an die Spitze des Tiroler Freiheitskampfes gegen die französisch-bayerische 

Fremdherrschaft. 

Nach der Niederlage Österreichs im Dritten Koalitionskrieg gegen Frankreich war Tirol 

1805/06 dem Königreich Bayern unterstellt worden. 1809 rief Andreas Hofer zum Widerstand 

auf und übernahm das Kommando über die Tiroler Schützen, die am 25. und am 29. Mai das 

französische Berufsheer am Bergisel besiegten. Nach dem Waffenstillstand von Znaim 

besetzten französische Truppen erneut Tirol, worauf der von Andreas Hofer einberufene 

allgemeine Landsturm am 13. August die Franzosen zum dritten Mal am Bergisel besiegte. 

Vom 15. August – 21. Oktober regierte Andreas Hofer von der Innsbrucker Hofburg aus das 

Land Tirol. 

Nach der verlorenen vierten Bergiselschlacht am 1. November 1809 musste er flüchten, er 

versteckte sich auf der Pfandler-Alm oberhalb von St. Martin im Passeier, von wo aus er zur 

Fortsetzung des Widerstands gegen Franzosen und Bayern aufrief. Zwei Tage, bevor am 28. 

Jänner 1810 gefangen genommen wurde, diktierte Andreas Hofer einen letzten Brief an 

Erzherzog Johann. Er wurde in die Festung Mantua gebracht, wo er vor ein französisches 

Kriegsgericht gestellt und am 10. Februar 1810 auf Befehl Napoleons erschossen wurde. 1823 

entwendeten Tiroler Offiziere seine sterblichen Überreste, die daraufhin in der Innsbrucker 

Hofkirche beigesetzt wurden. 

Zitat: AT-OeStA/HHStA StK Vorträge 184, Konv. 1810 März, fol. 127 a+b 

Ernst Petritsch 
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Abbildung 252: Andreas Hofer 2 

Transkription 

An 

S[ein]e K. K. Hochheit den Erzherzog 
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Johan 

-------------------------------------------------- 

Tragwald, d[en] 26ten Jäner a[nno] 1810 

Mein Herz, welches stets zu S[ein]er K. K. Hochheit (den das ganze Tirol ihren Vater nennet) 

das Zutrauen hatte, fliehet auch itzt dahin und wartet, da es ohnehin in Meern der Traurigkeit 

und Trübsallen versenket ist, ob es erhöret wird oder hin sich versenken muß, allwo es itzt 

Tage und Nächte mit banger Erwartung durchwandert. Nicht jene Traurigkeit wegen meinem 

Hab und Guts Verlurst, und meinem Weib und Kindern (welche mit mir in einem öden Stall 

auf einer Alpe wegen den betränkten Gemüthe und harten Joche, welches meine viel-

geliebtesten Mitbrüder schwer drüket, flehen und unzählige Seufzer dem gerechten Gott 

schicken) feßelt mich, sondern die wehmüthige Stimme und das immerwährende Wort „ach! 

welches Elend!“ machet meine Selle betrübt, die vor Linderung dieses betränkten 

[bedrängten] Joches nicht fröhlich seyn wird: Denn auf Haus Oesterreichs Zuspruch und 

Hoffnung, Ihre Heere in unserem Lande als Vertheidigungs-Mitbrüder zu zählen, sprach ich 

meinen Waffen Brüdern zu, „Haus Oesterreich verlaßt uns nicht …“, und aus diesem Grunde 

ruften wir im Tonner der Kanonnen und kleinen Geschütz: 
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Abbildung 253: Andreas Hofer 2 

„auf, auf, Brüder und lustig! der edlen Religion und dem sanften Scepter Haus Oesterreichs zu 

Lieb!“ 

Ja selbst der Spruch feindlicher Mächte herschet in Tirol: Tiroler Tapferkeit ist die Ursach 
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Oesterreichs so langer Bestandheit, und unserer Truppen Schwachheit, sie, diese Feinde 

wünschen Tiroler Herzen an sich zu binden, und drohen, dem edlen Haus Oesterreichs 

gewogene Tiroler seine Hüt[t]e über sein Haupt einzuäschern und ihn seiner Güter und 

Lebens zu berauben, wenn er Oesterreich nicht vergessen will; und doch erschüttert er sich 

nicht, er erschröket nicht, und spricht: alles für Gott und Haus Oesterreich … ja wenn sich 

unter Tiroler Vertheidigern einige befanden, die Muthlos wurden, so sprach ich Ihnen Muth zu 

mit diesen Worten: bald werden wir Oesterreichische Truppen bey uns sehen, und so wurde 

der Zaghafte wieder getröst, grif zu den Waffen und stritt ohne Rast. 

Aber nun - ach Leider, Gott! - muß ich als Lügner vor meinen Brüdern stehen, zu Schanden 

vor allen werden, und nichts anders wartet mir als die Fluchreden in das Kühle Grab: Du bist 

die Ursach unsers Unglücks, aber auch dieses wollte ich gerne ertragen; nur das strenge 

Gericht Gottes, wo ich Rechenschaft über meine Untergebene werde ablegen müßen, 

befürchte ich, 
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Abbildung 254: Andreas Hofer 3 

weil bey dieser feindlichen Regierung nicht nur allein das Zeitliche, sondern auch das ewige 

verlohren ist, nehmlich die Sellen so vieler Tausenden, die durch allerhand Laster und Sünden 

nun Opfer des Teufels werden; und aus diesen Grunde, da ich zwar ohnehin nicht sicher nach 

Oesterreich kommen könne, fällt es mir schwer, Tirol zu verlassen. Daher wenn S[ein]er K. K. 

Hochheit wie auch S[ein]er K. K. Majestät d[em] Kaiser von Oesterreich an Tirol gelegen ist, 

wenn Sie unser Blut für Oesterreichs Bestandheit annehmen wollen, so bitte ich in Nahmen 

aller gut gesinnten Tiroler, uns nur eine kleine Hilfe an Truppen zu senden, und ich werde 

nach Kräften meine gut gesinnten Mitbrüder (welche täglich zum Streiten bereit sind und 

Ruhe [Frieden] wünschen) in Waffen haben, und vereint mit Oesterreichs Heere zu streiten, 

den Feind zu schlagen, mich wie zuvor bemühen. Nur bitte ich: Hilfe, Hilfe, das Uibrige wird 

Anton Wilt und Kristian N. mündlich überbringen, welche ich absendete, doch eine eigene 

Handschrift von S[ein]er Majestät dem Kaiser oder K. K. Hochheit Erzherzog Johan zu 

erhalten, damit ich gewiß weiß, wie es um Tirol stehet, denn die von mir abgesandten Courire 

kommen als meine wahren 
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Abbildung 255: Andreas Hofer 4 

Freunde wieder zu mir zurük. Dieses bitte ich auch desgleichen dem würdigsten 

Generalissimus Erzherzog Karl zu übersenden, und zu bitten, daß er mir als einen 

Unbekannten verzeihe, daß ich auch Ihn um Hilfe anflehe, uns Tiroller nicht zu verlassen, 
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denn auch wir wollen Oesterreich nicht vergessen und alle Kräften nach Möglichkeit zum 

Streiten anspannen. 

Desgleichen bitte ich auch, unser geliebtesten Kaiserin und Muter Tirols davon zu 

verständigen, daß Sie uns als ihre Kinder, wie ihre Frömmigkeit ohnehin bekannt ist, in ihren 

Gebeth einschließe, denn auch wir werden Sie nicht vergessen, sondern ihr zu Lieb den 

letzten Tropfen Blut vergiessen und Sie lieben bis an das End, wie eine Mutter Ihre getreuen 

Kinder. 

Der arbme verlassne 

Sinder Andre Hofer 
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01.11.2009  

Adelsstand für Johann Christoph Friedrich Schiller 

Adelsstand mit dem Ehrenwort „von“ und privilegium denominandi für Johann Christoph 

Friedrich Schiller, herzoglich sächsischer Hofrat 

Kaiser Franz II. erhob am 7. September 1802 Johann Christoph Friedrich Schiller, der als 

Friedrich von Schiller in die Literaturgeschichte einging, in den Reichsadelsstand. 
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Bei Adelserhebungen werden üblicherweise die Verdienste des Antragstellers 

hervorgehoben. In diesem Fall beginnt die Aufzählung beim Vater, einem Offizier in den 

Diensten des Herzogs von Württemberg. Insbesondere seine Teilnahme am Siebenjährigen 

Krieg (1756-1763) wird hervorgehoben. 

Als Meriten Johann Christoph Friedrich Schillers zählen seine Ausbildung an der 

Militärakademie zu Stuttgart und seine Professur in Jena, wo er „mit allgemeinem und 

seltenem Beifalle“ Vorlesungen über Geschichte hielt, angeführt. 

Obwohl Schiller am Höhepunkt seiner Schaffensperiode stand, war sein literarisches Werk 

nicht ausschlaggebend für seine Erhebung in den Adelsstand, wie wir heute erwarten würden 

- ausdrückliche erwähnt wurden lediglich seine Gedichte. Sehr wohl fand hingegen die 

Anerkennung seines Werkes im Ausland, die Aufnahme in „ausländische Gelehrte 

Gesellschaften als Ehrenmitglied“ und sein Einfluss auf die deutsche Sprachentwicklung 

(„dem geiste der deutschen Sprache neuen Schwung gegeben“) positive Würdigung. 

Bedeutender für die Erhebung in den Adelsstand war weiters seine Heirat mit einer Dame 

„aus einem guten adeligen Hause“. Gemeint ist hier die im Akt gar nicht erwähnte Charlotte 

von Lengefeld. 

Der Kaiser verlieh ihm kein neues Wappen, sondern jenes einer ausgestorbenen Familie 

gleichen Namens. Als Unterschied zum bisherigen Wappen versah er es mit einem 

spezifischen Symbol, indem er den über dem Schild aufliegenden Turnierhelm mit einem 

Dichterlorbeer bedeckte. 

Dem Akt beigelegt sind eine Personalbeschreibung sowie eine Abschrift eines 

Antwortschreibens an den Herzog von Sachsen-Weimar, Karl August, dem eigentlichen 

Initiator der Adelserhebung. Aus diesem wird nachvollziehbar, wie die habsburgische 

Hochadministration eine derartige Angelegenheit behandelte. Das Ansuchen wurde von Graf 

Stadion, dem kaiserlichen Botschafter am preußischen Hof, mit dem Reichsvizekanzler Fürst 

Colloredo besprochen. Dieser stand der Angelegenheit positiv gegenüber und erhob keinen 

Einspruch. Man kam jedoch überein, den Reichsagenten des Herzogs von Weimar in Wien zu 

instruieren, sich persönlich um die Formalitäten zu kümmern. 

Am 16. November 1802 konnte Schiller die Adelserhebung in Händen halten. 

Zitat: AT-OeStA/AVA Adel RAA, Kt. 370, Johann Christoph Friedrich Schiller, 7. September 

1802 

Zdislava Röhsner 
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01.10.2009  

Die Belagerung von Olmütz 

Die mittelmährische Stadt Olmütz war vor rund 250 Jahren eine bedeutende Festung. Im 

Siebenjährigen Krieg wollten die Preußen sie erstürmen, um somit freien Weg zur Eroberung 

von Wien zu haben. 

 
Abbildung 256: Karte von Ölmütz 

Der Dritte Schlesische Krieg, besser bekannt unter dem Namen Siebenjähriger Krieg, war im 

Jahr 1756 ausgebrochen. Auf der einen Seite standen Preußen und Großbritannien, auf der 

anderen Österreich, Frankreich und Russland. Im Mai 1758 rückte das Hauptheer unter 

Friedrich dem Großen bis zur schlesischen Stadt Troppau vor. Auch für die stark befestigte 

Stadt Olmütz wurde nun die Lage immer bedrohlicher. Am 20. Mai hatten die preußischen 

Truppen die Festung eingekesselt. 

Die Belagerung von Olmütz dauerte mehrere Wochen und forderte auf beiden Seiten 

erhebliche Opfer – auch unter der Zivilbevölkerung. Auf preußischer Seite wurde bald das 
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Schießpulver knapp und es waren hohe Verluste an Soldaten zu beklagen. Daher gelang es 

den Belagerern auch nicht Stadt und Festung nachhaltig von der Versorgung aus den 

umliegenden landwirtschaftlichen Betrieben abzuschneiden. Deshalb wurde auf preußischer 

Seite eine neue Versorgungskolonne aus Schlesien zur Unterstützung der 

Belagerungstruppen vor Olmütz in Marsch gesetzt. 

Diese Kolonne bestand aus 4000 Fuhrwerken, die zusammen eine Länge von 40 Kilometern 

bildeten. Auf dem Weg nach Olmütz wurde diese von österreichischen Truppen unter dem 

Kommando von Generalmajor Gideon Ernst Freiherr von Laudon angegriffen. Der erste 

Angriff wurde abgewehrt, da über 18.000 preußische Soldaten die Kolonne bedeckten. Zwei 

Tage später vollführte Generalmajor von Laudon jedoch ein erfolgreiches Manöver: Seine 

Truppen zerstörten fast alle Fuhrwerke der Versorgungskolonne und nahmen viele 

preußische Soldaten gefangen. Die Truppen Friedrich des Großen mussten wegen Mangel an 

Schießpulver und Soldaten letztlich die Belagerung aufgeben. 
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Abbildung 257: Brief von Maria Theresia 

Die hier ausgestellte Karte stellt die Festung Olmütz zum Zeitpunkt der Belagerung 1758 dar. 

Der dazugehörige eigenhändig unterfertigte Brief Maria Theresias an den Kommandanten 

der Festung, Feldmarschall Ernst Marschall Graf von Bieberstein (1692-1771), enthält das 

Avis, dass der Überbringer des Schreibens angewiesen sei, Stadt und Festung Olmütz in 

ihrem aktuellen Zustand zu vermessen und kartographisch darzustellen. 

2008 konnte das Schreiben im Kunsthandel für das Kriegsarchiv erworben werden, wodurch 

es gelang, den Zeichner der vorliegenden Karte zu identifizieren: Es handelt sich dabei um 

den am Wiener Hof tätigen Lothringer Offizier und Kartographen Jean-Baptiste Brequin 

(1712-1785), der auch als Mathematiklehrer Josephs II. und als Archivar des österreichischen 

Geniewesens fungierte. 
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Signatur: ÖSTA/KA Genie- und Planarchiv Inland C IV alpha Olmütz 30, 30a 

Bernhard Wenning 

Robert Rill 
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01.09.2009  

Friedensvertrag Saint-Germain - Karte der Abstimmungsgebiete in 

Kärnten 

Der Vertrag von Saint-Germain-en-Laye vom 10. September 1919 ist einer der Pariser 

Vorortverträge, die den Ersten Weltkrieg formal beendeten. Er regelte die Auflösung der 

österreichischen Reichshälfte Österreich-Ungarns sowie die Friedensbedingungen für den 

neuen Staat. 

 
Neben markanten Gebietsveränderungen (Wegfall der nun eigenständigen Republiken 

Ungarn und Tschechoslowakei, Verlust Südtirols, Istriens und des Kanaltals an Italien sowie 

der Untersteiermark an den neuen SHS-Staat, Anschluss des Burgenlandes an Österreich) 

wurde für die gemischtsprachige Region um Klagenfurt/Völkermarkt in Artikel 49 und 50 eine 

Volksabstimmung vorgeschrieben, die über die staatliche Zugehörigkeit der durch den SHS-

Staat (das spätere Jugoslawien) beanspruchten überwiegend von Slowenen bewohnten 

Gebiete im Südosten Kärntens entscheiden sollte. 

Das betroffene Gebiet wurde in zwei Zonen geteilt. Für die durch den SHS-Staat militärisch 

besetzte südliche Zone I wurde die Volksabstimmung für 10. Oktober 1920 angesetzt und im 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2009/8/31/-608905549.jpg
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Falle eines Ergebnisses für den Anschluss an den SHS-Staat wäre auch in der unter 

österreichischer Kontrolle stehenden Zone II (mit überwiegend deutschsprachiger 

Bevölkerung) abgestimmt worden. Dazu kam es aber nicht, da 59,04 Prozent aller Stimmen 

in Zone I für Österreich votierten (auch rund 40 Prozent der „Kärntner Slowenen“ stimmten 

für Österreich). 

Ausgestellt ist die Karte der Abstimmungsgebiete in Kärnten, die als eine von insgesamt 22 

Beilagen der Vertragsabschrift, die Österreich überlassen wurde, angeschlossen ist. Das 

Original des Friedensvertrages wurde zunächst in Frankreich verwahrt und während des 

Zweiten Weltkrieges nach Berlin gebracht, wo sich seine Spur verliert. Es wird angenommen, 

dass es dort im Bombenkrieg vernichtet wurde. 

Zitat: AdR, BKA/AA, Staatsurkunden, Alliierte Mächte 1919 September 10, Beilage 16 

Dieter Lautner 
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01.08.2009  

Unbekannte Briefe des Komponisten Ralph Benatzky 

Ralph Benatzky (1884-1957) war unbestritten einer der Meister der Operette in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts. Unvergessen ist „Das weiße Rössl“, ein Stück, das bis in die 

heutige Zeit immer wieder gerne aufgeführt wird. 

 
Abbildung 258: Brief Benatzky 3.9.1908 

Benatzky wurde 1884 in Mährisch Budwitz (Moravské Budějovice) geboren. 1899 trat er in die 

k.k. Kadettenanstalt in Wien ein, wurde 1904 als Fähnrich ausgemustert und war danach in 

Prag und Kolomea stationiert. 1907 erkrankte Benatzky, wurde beurlaubt und 1909 in den 
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Ruhestand versetzt. In Prag und Wien studierte er Musik, Germanistik und Philosophie und 

promovierte zum Doktor der Philosophie. 

Die hier erstmals präsentierten Briefe stammen aus dem Archiv der Grafen Taaffe, das im 

Haus-, Hof- und Staatsarchiv verwahrt wird. Das Österreichische Staatsarchiv erhielt dieses 

bedeutende Archiv in den 1990er Jahren als Geschenk, 2007 kam noch eine weitere 

Schenkung der Familie Taaffe in das Archiv. Zu diesem Zeitpunkt wurden die Briefe 

Benatzkys bei den Ordnungsarbeiten am Bestand entdeckt. Das Konvolut umfasst 12 

Schreiben und eine Fotografie Benatzkys. 

 
Abbildung 259: Brief Benatzky 3.9.1908 2 

Der Inhalt der Briefe führt uns zurück zum Beginn der Laufbahn von Benatzky. Die Familie 

Taaffe hatte über ein Inserat in der „Neuen Freien Presse“ einen Erzieher für ihren Sohn 
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gesucht. Bei diesem Kind handelte es sich um Eduard Karl Richard Taaffe (1898-1967), den 

Sohn von Heinrich Taaffe (1872-1928) und Maria Magda Fuchs. Heinrich Taaffe war der Sohn 

des ehemaligen Ministerpräsidenten der österreichischen Reichshälfte Eduard Taaffe (1822-

1895). Er lebte als Gutsbesitzer in Ellischau in Böhmen. 

Zwischen Benatzky und Gräfin Taaffe entspann sich nun ein kurzer, aber reger Briefwechsel, 

in denen Benatzky seine Ideen von der Erziehung des jungen Grafen entwickelte und 

mitteilte. Im ersten Brief vom 3. September 1908 stellt er sich folgendermaßen vor: „Ich bin 

24 Jahre alt, röm. Kath., k.k. Leutnant in Ruhe und aus sehr guter Familie. Ich habe an der Karl 

Ferd. Univ. in Prag Philosophie (nach vorzügl. Mittelschulerfolg) studiert, spreche 

vollkommen: D., Französ., Englisch, Italienisch, Böhmisch, Polnisch“. Sein Grund für die 

Bewerbung sei „ ein rein idealer, der, ein liebes, unberührtes Kind über die Liebe zum 

Studium, zur Natur und zur Kunst in das große Strömen des Seins einzuführen“. 

Zwischen dem 11. und 21. September 1908 scheint Benatzky sich mit Gräfin Taaffe getroffen 

zu haben, dies geht aus einem Schreiben Benatzkys vom 21. September 1908 hervor. 

Dazwischen erreichte die Familie Taaffe ein Empfehlungsschreiben für Benatzky, verfasst von 

August Sauer, dem damaligen Rektor der Deutschen Universität in Prag. Offenbar hatte 

Benatzky dann auch für kurze Zeit die Stelle als Erzieher von Eduard Taaffe inne, in einem 

von einem Prager Rechtsanwalt verfassten Schreiben an die Familie Taaffe bedauert 

Benatzky, dass er seine Stellung „bei Herrn Grafen Taaffe ohne Kündigung verlassen hat“. 

Andeutungsweise geht aus diesem Schreiben auch hervor, dass sich Benatzky 

möglicherweise in die Gräfin verliebt hatte, denn er hatte ihr ein Lied gewidmet hat, das nun 

mit dieser Widmung in Druck erscheinen sollte und hatte nun Angst, dass die Gräfin sich 

dadurch kompromittiert fühlen könnte. 

Signatur: AT-OeStA/HHStA SB FA Taaffe 

Thomas Just 
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01.07.2009  

170 Jahre Kaiser-Ferdinands-Nordbahn – Brünn 

Am Anfang der Nordbahn steht die geniale Vision von Franz Xaver Riepl, Professor am k. k. 

Polytechnischen Institut, der das Konzept für eine Bahnverbindung quer durch die Monarchie 

von Brody in Galizien über Wien bis an die Adria nach Triest bereits 1829 vorlegte. 

 
Abbildung 260: Franz Xaver Riepl 

Unter den damaligen Rahmenbedingungen war jedoch an eine Verwirklichung nicht zu 

denken. Die Ablehnung war, quer durch alle Bevölkerungsschichten, außerordentlich groß. 

Nicht zuletzt Kaiser Franz I. stand der Eisenbahn, deren Vorteile für Staat und Volkswirtschaft 

er nicht erkannte, ablehnend gegenüber. Auch wären die für die Durchführung eines so 

gewaltigen Projektes nötigen Geldmittel wohl kaum aufzubringen gewesen. So entschloss 

sich Riepl, seine Pläne auf die Errichtung einer Bahnlinie von Wien bis Bochnia zu 

beschränken. 

Zur Zeit seiner Planung grenzte das Projekt zur Errichtung der Nordbahn an Utopie. Es waren 

außerordentliche Anstrengungen notwendig, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Neben 

Franz Xaver Riepl, dem genialen Planer, waren auch noch Salomon Mayer Rothschild, den 

man als Finanzier der KFNB bezeichnen kann, und Heinrich Sichrovsky, dem ersten 

Generalsekretär, Samuel Biedermann und Leopold Wertheimstein maßgeblich am 

Zustandekommen der Nordbahn beteiligt. 
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Mehrmals reisten Fachleute nach England um das dortige Eisenbahnwesen zu studieren. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde der 1830 eröffneten Dampfeisenbahn von Liverpool nach 

Manchester geschenkt. 

Als nach dem Tod Kaiser Franz I. dessen Sohn Ferdinand „der Gütige“den Thron bestieg, war 

die Zeit zur Verwirklichung der Nordbahn gekommen.  

Am 4. März 1836 erhielt das Bankhaus Rothschild das ausschließliche Privileg zur Errichtung 

der Eisenbahn zwischen Wien und Bochnia samt Nebenbahnen auf die Dauer von 50 Jahren 

mit der Auflage, dass die Bahn einschließlich der Zweig- und Nebenlinien binnen 10 Jahren 

vollendet sein müsse. 

 
Abbildung 261: Nordbahnhof 

Baubeginn war im April 1837. Bereits im November dieses Jahres konnten auf der Strecke 

zwischen Floridsdorf und Deutsch Wagram Probefahrten durchgeführt werden. Die 

Eröffnung der Strecke Wien-Brünn erfolgte am 7. Juli 1839. 

Die ersten Lokomotiven kamen in zerlegtem Zustand per Schiff von England nach Triest, um 

von dort mühsam mit Pferdefuhrwerken über den Semmering nach Wien gebracht zu 

werden. 
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Die Kaiser Ferdinands-Nordbahn galt, gestützt auf eine hervorragende Organisation des 

Unternehmens, als eine der bestverwalteten und rentabelsten Bahnen. Durch die 

Monopolstellung bei Kohlentransporten und den Einfluss auf den Kohlenpreis war die KFNB 

in der Bevölkerung nicht allzu beliebt. Allerdings zahlte die Nordbahn die besten Gehälter 

aller österreichischen Privatbahnen und hatte die niedrigsten Fahrpreise. 

Die 1906 verstaatlichte Nordbahn spielte im Wirtschaftsleben der Monarchie eine 

bedeutende Rolle. Die durch sie erschlossenen Gebiete erfuhren durch ausgedehnte 

Industriegründungen einen erheblichen wirtschaftlichen Aufschwung. 

Anlässlich des Jubiläums präsentiert das Allgemeine Verwaltungs-, Finanz- und 

Hofkammerarchiv die fotografische Reproduktion einer Darstellung Franz Xaver Riepls, 

weiters eine Grafik aus dem Jahre 1881 „Dekorierung des Wiener Nordbahnhofes“, sowie ein 

undatiertes Leporello, welches den Weg der Kaiser-Ferdinands-Nordbahn von Wien Richtung 

Brünn darstellt. 

Zitate: 

• ÖSTA/AVAFHKA/Verkehr/Fotosammlung/FS 001/Riepl 

• ÖSTA/AVAFHKA/Verkehr/KFNB/Varia/Kaiser Ferdinands Nordbahnhof-Decorierung, 

1881 

• ÖSTA/AVAFHKA/Verkehr/KFNB/Varia/Leporello 

Susanne Kühberger 
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01.06.2009  

Grundbuchs-Erklärung zum Geburtshaus Joseph Haydns 

Am 31. Mai 2009 jährt sich der Todestag von Joseph Haydn (* 31. März 1732 in 

Rohrau/Niederösterreich) zum 200. Mal. 

Im Österreichischen Staatsarchiv werden zu diesem großen österreichischen Komponisten 

im hier deponierten Archiv der Familie Harrach einige Aktenschriftstücke verwahrt. 
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Eines dieser Stücke stammt vom 31. März 1847 und bezieht sich auf das Geburtshaus Joseph 

Haydns in Rohrau Nr. 60. Die damaligen Besitzer, ein Ehepaar Seidel, bestätigten dabei, dass 

sie ein Gedächtnis- oder Fremdenbuch, welches sich einst im Besitz eines Mathias Tuscher 

befunden hatte, zur lebenslänglichen Verwahrung und zur Erinnerung an den Komponisten 

übernommen hatten. 
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Zudem verpflichtete sich das Ehepaar Seidel, dieses Buch jedem nachfolgenden Besitzer des 

Hauses zu überlassen, es also nicht als ihr persönliches Eigentum anzusehen. Schließlich wird 

noch festgelegt, dass die dargestellte Vorgehensweise auch auf die nachfolgenden Besitzer 

des Hauses zu übertragen ist. 

Bemerkenswert an diesem Stück ist einerseits der Umschlagbogen. Auf diesem wird nicht nur 

der Inhalt des Stückes schlagwortartig festgehalten, sondern auch der Name des 

Komponisten. Allerdings dürfte sich der Schreiber diesbezüglich nicht ganz sicher gewesen 

sein, denn er schrieb „Hayden Joseph“. 
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Ein weiterer interessanter Aspekt sind die Unterschriften auf der Rückseite von Folio 1. Das 

Ehepaar Seidel dürfte des Schreibens nicht mächtig gewesen sein, da vor dem Namen von 

Anna Seidel drei Kreuze erkennbar sind. Unter ihrem Namen ist zudem die Unterschrift des 

Namensschreibers zu sehen. Und damit alles seine Rechtmäßigkeit erfuhr sind zudem noch 

die Unterschriften von Zeugen zu lesen. 
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Das Grundbuchsamt der Herrschaft Rohrau vermerkte letztlich, dass die dargestellte 

Regelung im Satzbuch beim Haus Rohrau Nr. 60 eingetragen wurde. 

Dass dieses Aktenschriftstück neben einigen anderen Archivalien im Österreichischen 

Staatsarchiv verwahrt wird und hier vorgestellt werden kann, ist dem Umstand zu verdanken, 

dass der Vater von Joseph Haydn, als Wagnermeister und später als Marktrichter in Rohrau 

tätig war. Zu jener Zeit gehörte die Grundherrschaft Rohrau der Familie Harrach, weshalb die 

Akten der Grundherrschaft in deren Archiv zu finden sind. 

Zitat: AVA, FA Harrach, Karton 784 

Roman-Hans Gröger 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 439 von 546 

01.05.2009  

1809 - Andreas Hofer fordert Munition und Mannschaft für Tirol 

Nach dem verlorenen Feldzug von 1805 wurde Tirol von den habsburgischen Ländern 

abgetrennt und kam als Kriegsbeute an Bayern. Im Februar 1809 entschloss man sich jedoch 

in Wien erneut zum Krieg gegen Napoleon und seine Verbündeten. 
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Am 11. April brach überall im Land Tirol der Aufstand los. Dabei gelang es dem bäuerlichen 

Aufgebot unter Andreas Hofer (1767-1810) die bayerschen Besatzer empfindlich zu stören 

und den Vormarsch der aus Italien nach Tirol rückenden französischen Truppen zu verzögern. 

Die regulären kaiserlichen Truppen spielten eine untergeordnete Rolle. 
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Im Morgengrauen des 11. April drangen die Bauern aus dem Passeiertal in Sterzing ein und 

zwangen die dort stationierte bayerische Garnison nach erbitterten Straßenkämpfen zur 

Kapitulation. 

Die Bayern ahnten nicht, dass die Franzosen bereits in unmittelbare Nähe gerückt waren. 

Andreas Hofer hingegen hatte diese Gefahr durchaus erkannt. Das geht aus seiner am Abend 

des 12. April an Erzherzog Johann abgesendeten Depesche deutlich hervor. 

Der Tiroler Volksaufstand verlief, insbesondere in den nun folgenden drei Bergiselschlachten 

vom 11./12. April, 29. Mai und 13. August, durchaus erfolgreich. Unabhängig davon wurde der 

Feldzug jedoch in der Schlacht bei (Deutsch-) Wagram (5./6. Juli) zugunsten Napoleons 

entschieden. Nach dem Frieden von Schönbrunn (14. Oktober) wagte Andreas Hofer die 

Fortsetzung des Kampfes, unterlag aber am 1. November 1809 in der vierten Schlacht am 

Bergisel einer bayerisch-französisch-italienischen Übermacht, wodurch auch in Tirol der 

Widerstand zusammenbrach. 

Transkription Andreas Hofer (PDF 25 kB) 

Signatur: Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung Kriegsarchiv, Alte Feldakten 1809, 8. 

Corps (Chasteler Tirol), IV – 87 (Karton 1434) 

Christoph Tepperberg 

https://services.bka.gv.at/oesta/archivalien/2009-05-Andreas-Hofer.pdf
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01.04.2009  

Die Gründung des Haus-, Hof- und Staatsarchivs 1749 

 
Abbildung 262: Gründung HHSTA 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 443 von 546 

Im Jahr 1749 gründete Maria Theresia das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. In einem am 

13. September 1749 an den Oberstburggrafen von Prag gerichteten Schreiben gibt sie selbst 

Einblick in ihre Beweggründe: 

Sie beklagt die Schwierigkeiten, in die sie nach dem Tod ihres Vaters, Kaiser Karls VI., und im 

daraufhin ausgebrochenen „schweren Krieg“ (Österreichischer Erbfolgekrieg 1740-1748) 

geraten sei, weil es an den zur Behauptung ihrer Herrschaftsrechte notwendigen 

Originaldokumenten gefehlt hätte, die unerreichbar, verteilt auf mehrere Residenzstädte 

ihrer Vorfahren, verwahrt würden. 

Das neue Archiv – zunächst „Geheimes Hausarchiv“ genannt – sollte derartige 

Verlegenheiten in Zukunft ausschließen. Maria Theresia ernannte den ehemaligen Archivar 

der Böhmischen Hofkanzlei, Theodor Anton Taulow von Rosenthal (1702-1779) zum Ersten 

Hausarchivar und beauftragte ihn damit, alle wichtigen Haus- und Staatsurkunden der 

Familie Habsburg nach Wien zu bringen. Der (ebenfalls) am 13. September 1749 erteilte 

Befehl der Kaiserin an Rosenthal, das Archiv nach dessen detailliertem Plan einzurichten 

(„decretum instructivum“) wird heute als Gründungsakt des Haus-, Hof- und Staatsarchivs 

angesehen. 

Nach drei Jahren mühevoller Auswahl- und Sammelarbeiten in den bisherigen, nahezu 

unbenützbaren Hausarchiven in Wien und auf Archivreisen nach Prag, Innsbruck und Graz 

gelang es Rosenthal, alle erreichbaren Dokumente – damals bereits 13.000 vor allem 

mittelalterliche Urkunden – in Wien zusammenzutragen, wo sie zunächst im 

Reichskanzleitrakt der Hofburg untergebracht wurden. 

Maria Theresia an den Oberst-Burggrafen von Prag, Grafen Philipp von Kolowrat-Krakowsky; 

Wien, 13. September 1749, Kopie 

Signatur: HHStA Kurrentakten 1, Nr. 6a/1749 

Gerhard Gonsa 
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01.03.2009  

Neueinführung eines Offizierssäbels bei der k.k. Kriegsmarine 

Der Vorbereitungen zur Neuanschaffung bzw. Adaptierung der Standeswaffe für 

Marineoffiziere begannen bereits 1847, beschleunigt wurden sie durch die Ereignisse des 

Jahres 1848. 

 
Abbildung 263: Marinesäbel 1 
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Nachdem der damalige Haupthafen und Flottenstützpunkt Venedig in den Augen der loyal 

zum Haus Österreich stehenden Offizieren treulos kapituliert hatte, entstand bei den 

kaisertreuen Offizieren der Wunsch, einen neuen Säbel einzuführen. Der Grund liegt vor 

allem im damaligen Offiziersselbstverständnis, die Waffe - das Statussymbol des Offiziers 

schlechthin – sei durch die aufständischen Offiziere, die ja ebenfalls einen Säbel trugen, 

entehrt worden. 

Trotz anfänglicher Zurückhaltung der Zentralbehörde (wohl mehr aus finanziellen denn aus 

patriotischen Gründen) kam es durch Allerhöchste Entschließung Franz Josefs I. vom 23. 

Oktober 1850 zu zahlreichen Änderungen in der Adjustierung der Marineoffiziere und auch 

des Marineoffizierssäbels. 
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Abbildung 264: Marinesäbel 2 

Die Hauptunterschiede zum Vorgängermodell sind in erster Linie in der Verzierung des 

Griffstückes (des Korbes) zu finden. Das aus vergoldetem Messing bestehende Stichblatt ist 

für die Klingenöffnung mit einem heraldischen Doppeladler ausgeführt. Der eigentliche 
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Griffbügel zeigt zwei Nixen mit unklarem Anker. Das sich nach hinten verjüngende Stichblatt 

endet in einem stilisierten Delphinkopf. Das eigentliche Griffstück ist in Form des 

Meeresgottes Neptun ausgeführt, der mit den für ihn typischen Attributen seiner Macht, dem 

Dreizack, versehen ist. 

Das Mundblech an der Scheide kann in verschiedenen Ausfertigungen variieren, bei dem 

vorliegenden Stück ist der unklare Anker als Verzierung angebracht. 

Signatur: Kriegsarchiv, BS, L IV 148 

Bernhard Wenning 
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01.02.2009  

Die letzte Standeserhebung der Monarchie 

Die letzte Standeserhebung der österreichisch-ungarischen Monarchie 

 
Abbildung 265: Wappenabbildung 

Die letzte Standeserhebung galt einem Mitglied der letzten k.k. Regierung am letzten Tag 

ihrer Tätigkeit. Am 11. November 1918 wurde Ing. Emil Homan Ritter von Herimberg, 

Minister für öffentliche Arbeiten, aus Anlass des Rücktritts des Kabinetts durch kaiserliches 

Handschreiben in den Freiherrenstand erhoben. 

Emil Homann wurde am 1. September 1862 in Wien geboren. Nach einer glänzenden 

Beamtenkarriere wurde der Jurist und Bergbauingenieur 1909 Sektionschef im Ministerium 

für öffentliche Arbeiten. Für seine Verdienste wurde Homann 1912 der Ritterstand verliehen. 

Bereits im Juni 1917 mit der Leitung des Ministeriums betraut erfolgte Ende August 1917 

Homanns Bestellung zum Minister. Nach dem Ende der Österreichisch-Ungarischen 

Monarchie war er Leiter des liquidierenden Kriegsministeriums, 1927-1935 war er Präsident 

des Dorotheums, seit 1921 war er auch Präsident des Österreichischen Ingenieurs und 

Architektenvereins. Am 9. Februar 1945 starb er in Leoben. 
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Die Freiherrenstandserhebung für Emil Homann Ritter von Herimberg war die letzte 

Nobilitierung durch den Kaiser von Österreich vor dessen Verzicht auf seinen Anteil an den 

Regierungsgeschäften. Ein Konzept für ein Freiherrenstandsdiplom liegt dem Akt nicht bei. 

Das kaiserliche Handschreiben trägt die Gegenzeichnung des Ministerpräsidenten Lammasch 

und nicht wie üblich jene des k.k .Ministers des Innern. Das Deutsch-Österreichische 

Staatsamt bestätigte am 25. Jänner 1919 lediglich durch ein „Zertifikat“, dass die Verleihung 

des österreichischen Freiherrenstandes erfolgt sei. Auf die bereits im Schwanken begriffene 

Rechtslage einzugehen, vermeidet das Staatsamt in diesem Zertifikat. 

 
Kaiser Karl I. sprach nach seinem Verzicht weitere Adelserhebungen aus. Eine Rechtskraft im 

Sinne der untergegangenen konstitutionellen Monarchie konnte aus diesen nicht abgeleitet 

werden, da die notwendige Legitimation durch die Regierung - den Innenminister – 

zwangsläufig nicht mehr stattfand. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2009/1/20/374722100.jpg
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Auch Frauen wurden gelegentlich für sich und ihre Nachkommen durch Standeserhöhungen 

ausgezeichnet. Den letzten derartigen Fall stellt die am 9.November 1918 erfolgte 

Nobilitierung der Majorswitwe Olga Kuzma, geborene Schiffrer, als “Edle von Werchobug“ 

dar. 

Am 3. April 1919 wurde von der Nationalversammlung die Aufhebung des Adels per Gesetz 

beschlossen. Durch dieses Gesetz wurden der Adel, die weltlichen Ritter- und Damenorden 

und gewisse Titel und Würden sowie bloß zur Auszeichnung verliehene, mit einer amtlichen 

Stellung, dem Beruf oder einer wissenschaftlichen oder künstlerischen Befähigung nicht im 

Zusammenhang stehende Titel und Würden und die damit verbundenen Ehrenvorzüge 

österreichischer Staatsbürger mit Wirkung von 10. April 1919 aufgehoben. 

Literatur: Peter Wiesflecker, Nobilitierungen Kaiser Karls I. von Österreich. Studien zum 

österreichischen Adel am Ende der Donaumonarchie, phil. Diss, Wien 1992, 229, 

Österreichisches Biographisches Lexikon, 1815-1950, II. Band (Glae-Hüb), 1959, 411ff. 

Reinhard Binder-Krieglstein, Österreichisches Adelsrecht 1868-1918/19. Von der 

Ausgestaltung des Adelsrechts der cisleithanischen Reichshälfte bis zum 

Adelsaufhebungsgesetz der Republik, Wien, 1997, bes. 118ff., Berthold Waldstein-

Wartenberg, Das Adelsaufhebungsgesetz von 1919, MÖSTA 1972, 306 ff. 

AVA, Adel, Adelsakt Emil Homann von Herimberg, 1912-1919 

Zdislava Röhsner 
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01.01.2009  

Entstehung der Bergunion Vordernberg 

Der hier vorliegende „Bergunions-Vertrag der Herrn Radgewerken Vordernbergs“ aus dem 

Jahr 1829 ist der Beginn dessen, was wir zwischenzeitlich als Österreichische Alpine 

Montangesellschaft und heute als VOEST-Alpine Stahl AG kennen. 

 
Abbildung 266: Vordernberg Groß 1 

Die ersten sogenannten „Radgewerke“, die den Bedarf an Roheisen der gesamten 

Obersteiermark deckten, bestanden bereits seit dem Mittelalter und firmierten ab 1510 

immer wieder als „Radmeisterschaft“ oder „Radmeistercommunität“. Bis zum Jahre 1760 

bestanden in Vordernberg 14 Radgewerke. Sie bildeten durch Übereinkommen und Verträge 
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eine Gesellschaft, die sich vor allem durch den gemeinsamen Ankauf von notwendig 

gewordenen Besitzungen bewährte. 

1822 erwarb Erzherzog Johann das Vordernberger Radgewerk Nr. 2 und nahm in Folge 

entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung des Bergbauwesens in der Steiermark. Um den 

Bergbau systematisch voranzutreiben, sorgte er für die Errichtung einer montanistischen 

Lehranstalt in Vordernberg, kaufte das Blechwalzwerk in Krems bei Voitsberg und ging in der 

Eisen-, Stahl- und Blecherzeugung mit eigenem Beispiel voran. 1829 überzeugte er die 

übrigen ortsansässigen Radmeister zum Eintritt in eine „Bergunion“, deren Gründungsvertrag 

heute als eigentliches Gründungsdokument der Alpine Montan gilt. 

 
Abbildung 267: Vordernberg Groß 2 
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Offiziell wurde die Alpine Montan AG 1881 ins Leben gerufen und erwarb neben den 

Besitzrechten an der Innerberger (Eisenerzer) Hauptgewerkschaft zwischen 1881 und 1884 

auch die Radgewerke der Vordernberger Radmeisterkommunität, welche sich mit 31. 

Dezember 1889 auflöste. 

Bis heute werden die Radgewerke III und IV, sowie die Lehrfrischhütte vom gemeinnützigen 

Verein "Freunde des Radwerks IV in Vordernberg" betreut und sind für Lehr- und 

Schauzwecke zugänglich. 

Zitat: ÖStA/AdR, Wirtschaftsarchive, Betriebsarchiv VOEST-Alpine Montan, Bergunions-

Vertrag 1829 

Susanne Fröhlich 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 454 von 546 

01.12.2008  

Aus dem Tagebuch des Grafen Karl Zinzendorf 

24./25. Dezember 1763, Weihnachten 

Zu den wichtigsten erhaltenen Selbstzeugnissen des 18. Jahrhunderts gehören die heute im 

Haus-, Hof- und Staatsarchiv unter den Nachlässen der Kabinettskanzlei verwahrten 

Tagebücher des Grafen Karl von Zinzendorf und Pottendorf (5.1.1739, Dresden – 5.1.1813, 

Wien). 

 
Abbildung 268: Zinzendorf 1 

Als Spross des ausgewanderten protestantischen Zweiges einer ursprünglich aus 

Niederösterreich stammenden Familie kam er nach Studien in Jena und Anfängen im 

kursächsischen Staatsdienst 1761 auf Einladung seines Halbbruders Ludwig von Zinzendorf 

nach Wien. Aus dem geplanten Kurzbesuch wurde ein Aufenthalt für den Rest seines Lebens. 

Intelligent, gebildet und anpassungsfähig, gewann Karl von Zinzendorf als Schützling des 

Staatskanzlers Wenzel von Kaunitz schnell Maria Theresias Gunst; daneben öffneten sich ihm 

die Türen zu den Salons der wichtigsten Adelsfamilien. Seine Tagebücher zeigen ihn als 

wahren „hommes de lettres“, der neben seinem steilen Aufstieg in oberste Ämter der 

österreichischen Finanzverwaltung und am Wiener Hof stets auch seine geistigen und 

kulturellen Interessen im Auge behielt und dadurch ein unübertroffen eindringliches und 
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vielfältiges Bild der Wiener und europäischen höfischen Gesellschaft von der Zeit Maria 

Theresias bis zu Franz II./I. zeichnete. 

 
Abbildung 269: Zinzendorf 2 

Zinzendorfs Tagebücher umfassen 57 Bände und weitere 19 Bände mit Anhängen und 

umspannen einen kontinuierlichen Zeitraum von mehr als 50 Jahren. Sie sind in französischer 

Sprache mit vereinzelten deutschen Einschüben verfasst und mit zarter, teils nur schwer 

lesbarer Hand geschrieben. 

Im Text ist stets die allgemeine mit der persönlichen Entwicklung des Autors verwoben; 

interessant ist etwa die unter dem Eindruck des neuen Lebens in Wien vollzogene 

Überwindung seines bis dahin protestantisch-pietistisch geprägten Glaubens- und 

Wertesystems: Genötigt durch seinen Bruder Ludwig vollzog Karl von Zinzendorf in Wien 

bald die karrierefördernde Konversion zum Katholizismus. (Erwähnung findet dieses für 

Zinzendorf stets problematisch gebliebene Thema etwa zu Beginn des hier präsentierten 

Eintrags aus dem 8. Band zum 24.12.1763). 
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Den für den Leser besonders aufschlussreichen Hang zur (religiösen) Selbstbetrachtung und -

kritik verlor er jedoch zeitlebens – auch inmitten einer laizistisch geprägten adeligen Welt von 

Soupers und Diners, von Musik-, Tanz- und Theateraufführungen, von Landpartien, galanten 

Abenteuern und anderen Zerstreuungen – nicht (siehe 24.12./ Schluss: « J´eus tort de 

retourner chez moi si tard, une méditation sur le grand objet de la fête de demain eut été 

mieux que cela. »). 

Zitat: HHStA Kabinettsarchiv, Tagebuch Zinzendorf Bd. 8 (1763), fol. 197r 

Gerhard Gonsa 
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01.11.2008  

1848 – und die schauerlichen Folgen 

Nach der Niederschlagung der Revolution von 1848 und der Unterwerfung Ungarns 1849 

wurde an den Revolutionären zum Teil blutige Rache genommen. 

 

Auch der auf Seiten der ungarischen Insurgenten kommandierende General Józef Bem (14. 

März 1794 – 10. Dezember 1850) stand auf der „schwarzen Liste“ der österreichischen 

Militärjustiz. Am 1. Mai 1850 verurteilte ihn in Wien ein Militärgericht wegen Hochverrats in 

Abwesenheit zum Tode durch den Strang. Da das Urteil an dem flüchtigen Bem nicht 

vollzogen werden konnte, wurde am 16. Mai 1850 eine Blechtafel mit seinem Namen an den 

Galgen genagelt. 

Józef Bem stammte aus dem 1772 habsburgisch gewordenen Tarnów (Galizien). Seine 

Biographie spiegelt eindrucksvoll die tragische Geschichte Polens im Zeitalter der Teilungen 

wider. Erste militärische Lorbeeren (1813 sogar die französische Ehrenlegion) erwarb Bem in 

Diensten des Herzogtums Warschau, eines 1807 geschaffenen napoleonischen 

Satellitenstaates. In Russisch Polen war er nach 1815 Offizier und Professor an der 

Warschauer Militärschule, hatte aber als polnischer Patriot wiederholt mit Anfeindungen und 

Repressionen von russischer Seite zu kämpfen. 1825 übersiedelte er daher in das 

österreichische Galizien, wo er sich der wissenschaftlichen Erforschung von Dampfmaschinen 

zuwandte. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/10/27/-2066848602.jpg
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1830 schloß er sich – wieder auf der anderen Seite der Grenze – dem polnischen Aufstand 

gegen die russische Herrschaft an und flüchtete nach der polnischen Niederlage nach 

Frankreich. Ab März 1848 finden wir Bem in der Habsburgermonarchie wieder. Im Oktober 

1848 zeichnete er sich bei der Verteidigung des revolutionären Wien gegen die Truppen 

Windisch-Graetz’ aus. Nach dem Fall der Stadt entkam er nach Ungarn. Als General der 

Honvéd-Armee eroberte Bem Siebenbürgen für die ungarische Revolution, unterlag dann 

aber im Sommer 1849 der russisch-österreichischen Übermacht. 

Bem flüchtete in das Osmanische Reich, wo er als Murad Pascha General wurde und zum 

Islam übertrat. Er starb bereits kurze Zeit später. Den Tod des gefürchteten Insurgenten-

Generals ließ sich die k. k. Vertretung in Konstantinopel durch eine förmliche Erklärung der 

Hohen Pforte bestätigen, die hier mit der beglaubigten Übersetzung zu sehen ist. 1929 

wurden Bems sterbliche Überreste nach Tarnów überführt. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/10/27/-1479328582.jpg
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Signatur: Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung Kriegsarchiv, Alte Feldakten Karton 1925a 

Michael Hochedlinger 
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01.10.2008  

La gara musicale - ein seltenes Opernlibretto im Haus-, Hof- und 

Staatsarchiv 

Ein seltenes Wiener Opernlibretto in einem Sonderbestand des Haus-, Hof- und 

Staatsarchivs 

 
Abbildung 270: La gara musicale 

Am 9. Juli 1634 wurde am Wiener Hof anlässlich des Geburtstages von Kaiser Ferdinand II. 

eine italienische Oper mit dem Titel La gara musicale aufgeführt. Das Libretto dazu hat sich 

nur in ganz wenigen Exemplaren erhalten. Bekannt sind bisher nur zwei: das eine in der 

Schlossbibliothek von Český Krumlov (Böhmisch Krumau), das andere im Sonderbestand 

Dissertationen des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs. Dieses Exemplar stammt aus der 

kaiserlichen Hofbibliothek, ist in weißes Pergament gebunden und trägt auf der Vorder- und 

Rückseite das goldene Wappen des Kaisers. 

Der Titel La gara musicale bezieht sich auf die historisch überlieferten musiktheatralischen 

Wettkämpfe am Hofe des römischen Kaisers Nero, an denen Sänger aus aller Herren Länder 

teilnahmen. 
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Abbildung 271: La gara musicale 2 

Initiatorin der Aufführung war Kaiserin Eleonora di Gonzaga, die das Musik- und 

Theaterleben des Wiener Kaiserhofes in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts entscheidend 

bestimmte. Wahrscheinlich geht die Auswahl des Librettisten, Komponisten und der Sänger 

für die Produktion von La gara musicale auch auf sie zurück. 

Der Autor des Librettos ist zumindest namentlich bekannt: Mons. Urbano Giorgi, der in den 

Jahren 1633 und 1634 mehrere Libretti für den Wiener Hof verfasste. 
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Abbildung 272: La gara musicale 3 

Der Name des Komponisten geht aus dem Text zwar nicht hervor, doch kann man mit einiger 

Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich um Lodovico Bartolaia (auch Bertolaia) 

handelte, der in diesen Jahren als Komponist und Sänger am Kaiserhof tätig war und in La 

gara musicale die Hauptrolle des Nero verkörperte. Dies erfährt man aus dem im Wiener 

Haus-, Hof- und Staatsarchiv erhaltenen Libretto, in dem sich neben den Rollenangaben – 

handschriftlich mit Tinte eingetragen – auch die Namen der Sänger finden – eine 

ausgesprochene Rarität in dieser Zeit. 

Zitat: AT-OeStA/HHStA SB Dissertationen 1 

Andrea Sommer-Mathis 

Österreichische Akademie der Wissenschaften 
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01.09.2008  

Herbert von Karajan - Aufhebung des Arbeitsverbotes 1947 

Herbert von Karajan - Aufhebung des Arbeitsverbotes 1947 

Wie kann einer ein Nazi sein und zugleich ein genialer Künstler und Musiker? Diese Frage 

beantwortete der Pianist und Auschwitz-Überlebende Alexis Weissenberg in einem 

Radiointerview mit den Worten: „Sehr einfach, Karajan war kein Nazi!“. Doch so eindeutig 

kann man das Wirken Karajans in der NS-Zeit wohl nicht bewerten. 

 
Abbildung 273: Protokoll Aufhebung Arbeitsverbot Herbert von Karajan 

Eindeutig belegt ist Karajans Eintritt in die NSDAP im Mai 1933. Als Motiv wird die 

bevorstehende Ernennung zum Generalmusikdirektor in Aachen gesehen, die ohne 
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Parteizugehörigkeit nicht erfolgt wäre. 1935 wurde Karajan auf diesen Posten bestellt. 

Faktum ist ebenso, dass die musikalische Karriere Karajans mit einem Konzert der Berliner 

Philharmoniker 1938 ihren Durchbruch erlebte und in den Jahren bis 1942 stetig bergauf 

führte. Ende 1942 wurde Karajan aus der Partei ausgeschlossen, da er die Vierteljüdin Anita 

Gütermann heiratete. Er hat von da an nicht mehr an der Berliner Staatsoper dirigiert und 

auch sonstige Engagements wurden rar. 

Bereits im Frühjahr 1946 war der „Fall Karajan“ Gegenstand eines Prüfungsverfahrens einer 

im Sinne des Verbotsgesetzes bestellten Begutachtungskommission des Bundesministeriums 

für Unterricht. Diese sprach mit Beschluss vom 22. Oktober 1946 die Empfehlung aus, dass 

„Herbert Karajan als Dirigent, aber nicht in leitender Stellung, in Österreich wirken kann und 

dass seine künstlerische Tätigkeit für den Wiederaufbau des österreichischen Musiklebens 

wichtig ist.“ Die Alliierte Kommission stimmte diesem Urteil nicht zu und entschied, dass 

Karajan künftig von jedem öffentlichen Auftreten ausgeschlossen bleiben sollte. 

Nach mehrfachen Einsprüchen seitens der Begutachtungskommission wurde das 

Arbeitsverbot mit Bescheid des zuständigen Stadtmagistrates Salzburg am 13. August 1947 

widerrufen. 

Zitat: AdR/BMI/GZ 107.743-2/48; AdR/ÖBTh/Personalakten/Karajan 

Susanne Fröhlich 
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01.08.2008  

Geburt und Taufe von Kronprinz Rudolf 

 
Abbildung 274: Telegramm 

Um 21 Uhr und 20 Minuten langte die telegrafische Nachricht in der Hofburg in Wien ein, dass 

Kaiserin Elisabeth im Schloss Laxenburg am Samstag den 21. August 1858 um 21 Uhr und 15 

Minuten von einem Kronprinzen entbunden worden sei. Die 101 Kanonenschüsse sollten, wie 

im Telegramm vermerkt, erst am nächsten Tag abgegeben werden. So erfuhr die 

Bevölkerung der österreichischen Monarchie erst am 22. August ab 5 Uhr früh von der Geburt 

des Thronfolgers. 
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Die Taufe des Kronprinzen fand am 23. August 1858 um 2 Uhr nachmittags im Schloss 

Laxenburg statt. Zur Taufe wurden mittels Hofansage alle Familienangehörigen und der 

gesamte Hofstaat geladen. Das diplomatische Korps, mit Ausnahme des päpstlichen Nuntius, 

wurde nicht eingeladen, da Laxenburg als allerhöchster Landaufenthalt galt und es dem Usus 

entsprach, dass die Diplomaten nicht dorthin zu kommen pflegten. 

Die Anreise der Gäste erfolgte mit einem Separatzug, am Bahnhof Laxenburg warteten 

Hofwägen, mit welchen die Weiterfahrt ins Schloss erfolgte. Die Damen erschienen in runden 

Kleidern mit Schmuck und die Herren in großer Gala mit Ordensdekorationen. 

 
Der Täufling wurde auf einen reich bestickten Polster, welchen die erzherzögliche Aja trug, 

aus den Gemächern der Kaiserin gebracht, die bei der Taufzeremonie nicht anwesend war. 

Am Altar im Taufsaal wurde der Kronprinz vom Ersten Obersthofmeister gehalten. Die Taufe 

vollzog der Fürsterzbischof von Wien Kardinal Rauscher, er taufte das Kind auf die Namen 

Rudolf Franz Karl Joseph, als Pate fungierte der Großvater Erzherzog Franz Carl. Im 

Anschluss wurde im Bildersaal Cercle gehalten und nach der Hoftafel fand die Rückreise der 

Gäste statt. 

Signaturen: Telegramm und Hofansage AT-OeStA/HHStA OMeA NZA 188 und Kinderfotos 

AT-OeStA/HHStA HA Selekt Kronprinz Rudolf 20 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/7/29/1375085503.jpg
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http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/7/29/-1375329522.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/7/29/1271007711.jpg
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Das Österreichische Staatsarchiv veranstaltet gemeinsam mit dem Hofmobiliendepot-

Möbelmuseum und der Schönbrunn Kultur- und Betriebsgesellschaft vom 21. August 2008 

bis 30. Jänner 2009 im Hofmobiliendepot, Andreasgasse 7, 1070 Wien die 

Ausstellung Kronprinz Rudolf – Lebensspuren. 

Irmgard Pangerl 

http://www.hofmobiliendepot.at/das-museum/sonderausstellung.html
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01.07.2008  

Begräbnis des Kaisers Guangxu von China 

Fotografien vom Begräbnis des Kaisers Guangxu von China 

Das Österreichische Staatsarchiv besitzt 18 Fotografien vom Begräbnis des vorletzten 

chinesischen Kaisers Guangxu (Kuang Hsu) aus dem Jahr 1909. Die Fotografien sind Teil des 

Berichtes des österreichischen Gesandten, Eugen Ritter von Kuczynski, den dieser über das 

Begräbnis des Kaisers verfasste und an den Wiener Hof sandte. Guangxu war als Kaiser eine 

unglückliche Figur. Die Regierung wurde von der Kaiserinwitwe Cixi geführt, die die 

Regentschaft an Stelle der minderjährigen Kaiser Tongzhi und Guangxu übernommen hatte. 

Er bestieg 1875 im Alter von drei Jahren den Thron, bis zu seiner Volljährigkeit im Jahre 1889 

führte seine Tante Cixi die Regierungsgeschäfte. 1898 versuchte Guangxu die sogenannte 

„Hundert Tage Reform“, die von Cixi unterdrückt wurde und zur Entmachtung Guangxus 

führte. Sie ließ Guangxu internieren und den Großteil seiner Berater hinrichten oder 

verbannen. Guangxu starb am 14. November 1908, einen Tag vor seiner Tante. Nachfolger 

wurde Pu Yi, der damals knapp mehr als zwei Jahre alt war. 

Beschreibung der Fotografien (nach der Beschreibung im Akt): 

 
1.) Zeigt den Eingang zum KWAN TE TIEN, dem Glänzenden Verehrungs-Tempel. Von hier aus wurde der Sarg 

herausgetragen, nachdem der Leichnam dort seit Dezember 1908 aufgebahrt gewesen war. Zur linken des 

Tempeleingangs ist die Estrade zu sehen, wo die Minister des Wai Wu die verschiedenen Botschaften empfingen. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/-394019745.jpg
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2.) Die Aufstellung der Truppen entlang des Kohlenhügels, im Hintergund ist einer der auf dem Kohlenhügel 

stehenden Kiosks sichtbar. Ebenfalls sichtbar ist die Estrade wie in Bild 1, wo „die fremden Botschaften Rendez 

Vous hatten, bevor der Leichzug seinen Anfang nahm“. Gut zu sehen sind am Bild die am Boden liegenden 

Schirme, die in langen Kolonnen als Ehrenschirme dem Leichnam voraus getragen wurden. Auch die rituellen 

Plaq ues, die dem Leichenzug von hunderten Kulis voraus getragen wurden, sind hier auf der Erde liegend zu 

sehen. Die auf dem Bild zu sehenden Zelte waren Zelte der Militärposten, die den Leichnam während der Zeit der 

Aufbahrung bewachten. 

 
3.) Ansicht der Aufstellung der Bannerträger im Nordteil der Kohlenhügel Außenmauer. Sichtbar sind Mitglieder 

der „Pauken und Holztrompeten Bande, die dem Zuge vorauszog, und stetig Ohrenzerreissende Toene wie 

Jammergeschrei hoeren liessen“. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/25316841.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/339650153.jpg
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4.) Nun befindet man sich außerhalb der Nordwestmauer des Kohlenhügels, sichtbar sind die Flaschenpagode 

und Tempel beim „San Hai“. Hier die beiden Ehrensessel: im ersterem der beiden mit Kaisergelb drapierten 

Sessel befindet sich der Lorbeerkranz aus Silber des Königs von England und die silberne Ähre des Präsidenten 

von Frankreich. Dahinter der große grüne Seidengewebe Kranz mit weißem Peony von Mikado. Im zweiten 

Sessel ist der silberne Lorbeerkranz mit Ähre des Kaisers von Russland und dahinter ein zweiter Kranz des 

Mikado. Der Zug zieht hier gegen Norden, zu sehen sind noch zwei wassertragende Kulis. 

 
5.) Zeigt den Katafalk und seine Träger. Vorne an der Spitze der Prinz Regent und Suite. Der Zug nähert sich der 

Diplomaten Tribüne. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/598461687.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/890805471.jpg
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6.) Der Katafalk ist beim Homen angekommen. 

 
7.) Die Kadetten der Nobelschule. Im Hintergrund der Karrengeleitzug in dem die Mandarine auf dem Land mit 

dem Leichenzug weiterzogen. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/1147312853.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/1475899615.jpg
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8.) Die rituellen Schilde und ihre Träger. Der Berichterstatter erwähnt hier im Bericht extra, dass das chinesische 

Volk den Trauerzug ansehen durfte, etwas, das vorher noch nie da gewesen war. 

 
9.) Die beiden Ehrensessel mit den silbernen Ehrenkränzen. Ein amerikanischer Matrose will gerade 

fotografieren, ein Matrose des Österreichisch-Ungarischen Detachements ist am Bild zu sehen, wie er sich die 

Szene ansieht. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/1740580587.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/1996282123.jpg
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10.) Der Katafalk, seine Kuliträger und die vorausmarschierenden Mandarin Leidtragenden, darunter Seine 

Kaiserliche Hoheit Prinz Pulun, der dem Zug bis Hsi Ling vorausging. 

 
11.) Veranschaulichung wie der Katafalk getragen wurde. 

 
12.) Gesamtansicht Leichenzug mit Katáfalk. 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/-2078246675.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/-1830329523.jpg
http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/6/18/-1511083899.jpg
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Literatur: 

• Georg Lehner – Monika Lehner, Österreich-Ungarn und der „Boxeraufstand“ in China 

(MÖStA Sonderband 6, Wien 2002). 

• Gerd Kaminski – Else Unterrieder, Von Österreichern und Chinesen (Wien 1980) 

Signatur: AT-OeStA/HHStA MdÄ AR F2-42-2 

Thomas Just 
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01.06.2008  

Der einzige Kaperbrief der kaiserlichen Marine 

 
Abbildung 275: Kaperbrief 

Mit einem sogenannten „Kaperbrief“ stellte sich ein privater Schiffseigentümer in den Dienst 

eines Staates und vergrößerte so dessen bewaffnete Seemacht. Als Belohnung durfte er 10 

Prozent der Beute behalten, den Rest musste er abliefern. 

Der Kaperbrief war wichtig, denn er garantierte Kapitän und Mannschaft, dass sie bei 

eventueller Gefangennahme als Kriegsgefangene behandelt und nicht als Piraten 

hingerichtet wurden. 

Österreich hat 1760 einen einzigen Kaperbrief ausgestellt und zwar für den Eigner Giovanni 

Voinovich; dessen Bruder, Kapitän Demitrio Voinovich befehligte die „Maria Himmelfahrt“, 

ein Schiff der Nave-Klasse mit 230 Tonnen. Ein Schiff dieser Größe hatte üblicherweise 14 

Kanonen und 16 Mann Besatzung.  

Kapitän Voinovich brachte tatsächlich ein englisches Schiff auf und bekam dafür einen 

Orden. Großbritannien hatte massenhaft Kaperbriefe (für Preußen) ausgestellt, die gerne 

österreichische Schiffe plünderten. 
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Abbildung 276: Schiffsskizze 

Der hier von der Admiralität Triest vorgelegte Entwurf für den Kaperbrief wurde in Wien 

gutgeheißen. Die Urkunde konnte damit ausgefertigt, gesiegelt und den Brüdern Voinovich 

übergeben werden. 

Die beigelegte Zeichnung zeigt ein Schiff der Nave-Klasse aus dem Jahr 1757. 

Zitat: FHKA Kommerz , Karton 1058, fol. 179 

Christian Sapper 
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01.05.2008  

Selbstmordversuch im Gefangenenhaus 1798 

Der vorliegende Akt wird im Bestand „Polizeihofstelle“ verwahrt, einem der Kernbestände 

des heutigen Allgemeinen Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchivs. 

Der Akt stellt hinsichtlich seiner Beilagen und seines Inhaltes eine Besonderheit dar. 

 
Abbildung 277: Polizeihofstelle 1 

Genannt wird in vorliegendem Akt ein Wiener Schminkfabrikant Perin, welcher bei seiner 

Abreise an der Mariahilferlinie angehalten und durchsucht wurde. 
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Dabei wurde bei Perin ein verdächtiges Schreiben an den französischen General Bernadotte 

entdeckt. Aus diesem Grund wurde er festgehalten und zur einstweiligen Verwahrung ins 

Polizeihaus verbracht. 

Da Perin kein „Verbrecher“ im engeren Sinn war, gestattete man, dass der Häftling von 

seinem Sohn Besuche erhielt. Bei einem dieser Treffen muss es dann dem Sohn gelungen 

sein, dem Vater ein kleines Messer ins Gefängnis zu bringen. 

Mit diesem Messer hat sich der Häftling Perin Anfang August 1798 selbst im Bereich des 

Bauches verletzt. Da die Tat in der Nacht und unter der Bettdecke begangen wurde, konnte 

sie auch vom Wachpersonal nicht beobachtet oder gar verhindert werden. 

Kaiser Franz II. merkte handschriftlich an, dass dieser Vorfall einen erneuten Beweis jener 

Nachsicht lieferte, mit welcher die Arrestanten im Polizeihaus bewacht würden. 

Bemerkenswert an diesem Akt, der aus der Anzeige des Vorfalls sowie aus einem Rapport zu 

diesem über diesen Vorfall besteht, ist die als Beilage erhalten gebliebene Tatwaffe. 
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Abbildung 278: Polizeihofstelle 2 

Die Kompetenzen der Polizeihofstelle betrafen grundsätzlich die Sicherheit des 

Landesfürsten und seiner Untertanen bezüglich Person und Eigentum und die 

Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung, wozu alsbald auch die Zensur zählte. Gerade 

diese sowie die Beobachtung von „Staatsfeinden“ wurden nun zu den wichtigsten Aufgaben 

der Polizeihofstelle. 

Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die Polizeihofstelle zu jenem Werkzeug, das es 

Staatskanzler Metternich ermöglichen sollte, allfällige „revolutionäre“ Strömungen nicht nur 

auszuschalten, sondern schon im Keim zu ersticken. Die Ereignisse des Jahres 1848 

beendeten die Existenz der Polizeihofstelle. 
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Die Akten der Polizeihofstelle wurden durch den Justizpalastbrand 1927 dezimiert. Damals 

ging ungefähr die Hälfte der Akten verloren. Die erhaltenen Archivalien sind zum Teil schwer 

beschädigt und können aus konservatorischen Gründen teilweise nicht ausgegeben werden. 

Zitat: AVA, PHSt, Zl. 954 ex 1798 

Roman-Hans Gröger 
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01.04.2008  

Vermögensverzeichnis Emmerich Kálmán 

(*24. Oktober 1882, †30. Oktober 1953). Kálmán studierte in Budapest Rechtswissenschaften 

und später Musik bei Hans von Koessler. 

 
Abbildung 279: Kalman 1 



 

 

Österreichisches Staatsarchiv: Archivalien des Monats – 2006 bis 2008 483 von 546 

Wegen einer schmerzhaften Erkrankung der rechten Hand war es ihm nicht möglich 

Konzertpianist zu werden. Er wurde Musikkritiker und Komponist. 1907 erhielt er den Franz-

Joseph-Preis seiner Heimatstadt Budapest. Nach seiner ersten Operette „Tatárjárás“ (Ein 

Herbstmanöver), die 1908 ein großer Erfolg wurde, übersiedelte er nach Wien. 

Erwähnenswert sind vor allem „Die Csárdásfürstin“ (1915), „Gräfin Mariza“ (1924) und „Die 

Zirkusprinzessin“ (1926). 

1938 musste Kálmán Wien verlassen und emigrierte über Zürich zunächst nach Paris, von 

dort 1940 in die Vereinigten Staaten, wo er als Komponist und Dirigent amerikanisch 

gefärbter Unterhaltungsmusik tätig war. Das College of Music in New York verlieh Kálmán 

die Ehrendoktorwürde. Nach dem Zweiten Weltkrieg kehrte er vorerst nach Österreich 

zurück; ab 1951 lebte und arbeitete er in Paris. 

Kálmáns letztes Werk „Arizona-Lady“ wurde von seinem Sohn Charles vollendet. Gemeinsam 

mit Franz Lehár gilt er als Begründer der sogenannten „silbernen“ Wiener Operettenära in 

den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen. Kálmán wurde auf dem Wiener Zentralfriedhof 

bestattet. 
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Abbildung 280: Kalman 2 

Am 26. April 1938 wurde die Verordnung über die Anmeldung des Vermögens von Juden 

erlassen. 
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Diese bezog sich auf alle Jüdinnen und Juden ohne Rücksicht auf die Art der gewerblichen 

Betätigung oder sonstige Erwerbstätigkeit. Die Betroffenen wurden dadurch einer dreifachen 

Verpflichtung unterworfen. Jene drei Verpflichtungen, für die die nämliche Verordnung die 

Bezeichnung Anmelde-, Bewertungs- und Anzeigepflicht einführte, lassen ganz deutlich den 

Zweck der Verordnung, nämlich die Ermittlung des jüdischen Vermögens, ersehen. Aus den 

Anmeldungen und deren Bewertung wurden seitens der nationalsozialistischen Machthaber 

Schlüsse auf den Umfang des jüdischen Einflusses im deutschen Wirtschaftsleben gezogen. 

Durch die Einführung der Anzeigepflicht wurde die Übersicht über die Höhe des Vermögens 

auf dem Laufenden gehalten und die Möglichkeit geschaffen, die Bewegung des jüdischen 

Vermögens rigoros zu überwachen. 
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Abbildung 281: Kalman 

Der Kreis der betroffenen Personen war grundsätzlich auf Juden beschränkt; wer zu dieser 

Gruppe zählte, stand in den einschlägigen Bestimmungen des Reichsbürgergesetzes. Die 

einzige Ausnahme galt für den nichtjüdischen Ehegatten eines Angehörigen der mosaischen 
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Glaubengemeinschaft. Die Staatsanghörigkeit spielte insofern eine Rolle, als Juden fremder 

Nationalität, die ihren Wohnsitz nicht im Reichsgebiet hatten, der Anmeldepflicht nicht 

unterlagen, falls sie in Deutschland wohnten, nur ihr inländisches Vermögen anzugeben 

hatten. Nicht erfasst wurden jüdische Mischlinge; waren diese minderjährig, wurde für ihr 

Vermögen gewöhnlich ein den NS-Behörden als vertrauenswürdig erscheinender Verwalter 

bestellt; dies entsprach in allen Belangen der Grundrichtung der Nürnberger Gesetze. 

Diese wurden in Österreich durch die Verordnung vom 20. Mai 1938 eingeführt. 
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Abbildung 282: Kalman 4 

Am 18. Mai 1938 wurde durch die Kundmachung des Reichsstatthalters in Österreich die 

Vermögensverkehrsstelle institutionalisiert. Der Vermögensverkehrsstelle wurden 

Amtsräume in der Strauchgasse im 1. Wiener Gemeindebezirk–Innere Stadt – also in 
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unmittelbarer Nähe der staatlichen, städtischen und nunmehr auch Partei–Machtzentralen – 

zugewiesen. 

Einen Monat später, am 18. Juni 1938 wurde die Verordnung zur Durchführung der 

Verordnung über die Anmeldung des Vermögens von Juden erlassen. Materielle 

Beschränkungen der wirtschaftlichen Betätigung der Juden wurden durch die Anordnung 

nicht bestimmt; sie hatte vielmehr den Charakter einer vorbereitenden Maßnahme. 
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Abbildung 283: Kalman 5 

Zitat: ÖStA/AdR/BMfF./VVSt./VA. 45.955, Emmerich Kálman 

Hubert Steiner 
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01.03.2008  

Die österreichisch-ungarische Polarexpedition 

Payer - Weyprecht – Expedition 

Am 13. Juni 1872 machte sich eine Polarexpedition unter der Führung des Marineoffiziers Carl 

Weyprecht unter dem Expeditionsleiter Julius Payer mit 19 Mann Besatzung und acht 

Schlittenhunden nebst Polarausrüstung von Bremerhaven über Tromsö auf den Weg in das 

Nordpolarmeer. 

Der Anlass zu dieser Reise war eine sich im Nachhinein als Irrtum herausstellende Annahme – 

Man war der Ansicht, dass ein für die Schifffahrt offenes also eisfreies Polarmeer existiere, 

über welches man am Nordpol vorbei bis nach Japan per Schiff gelangen könnte. 
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Abbildung 284: Tagebuch 

Das Schiff war eine eigens nach den Plänen von Linienschiffsleutnant Weyprecht gebaute 

eisgängige hölzerne Schonerbark mit kohlenbefeuerter Dampfmaschine (marinespezifisch 

ein Auxiliarsegler mit Hilfsantrieb). Es wurde auf der Werft von Joh. C. Tecklenborg in 

Geestemünde (heute Bremerhaven) im April 1872 gebaut und hatte einen verstärkten Rumpf 

mit spezieller Rumpfform zur Vermeidung von Leck-Schlagen durch Treib- bzw. Packeis, 

sowie vier Rah- und zwei Stagsegel. Zum Zwecke der Rettung der Besatzung waren drei 

Rettungsboote mit an Bord. Das Schiff trug den Namen des österreichisch-ungarischen 

Admirals Wilhelm von Tegetthoff. 

Während des Polarwinters 1872 wurde die Tegetthoff von oft extremen Temperaturen 

heimgesucht und durch das Packeis somit an der Weiterfahrt gehindert.  
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Im darauffolgenden Polarsommer, als das Eis teilweise geschmolzen war, bemerkte man dass 

sich eine riesige Eisscholle unter das Schiff geschoben hatte. Mit ihr trieb das Schiff während 

der Polarsommermonate 1873 weiter nach Norden. Hierbei stieß man am 30. August 1873 auf 

das bis dato nur wenigen Fischern bekannte Rönnebeck-Land. Diese Inselgruppe wurde zu 

Ehren des Kaisers in Franz-Josefs-Land umbenannt. 

Nach einem weiteren im Eis verbrachten Winter beschloss der wissenschaftliche Leiter Julius 

Payer mittels einer zusätzlichen Schlittenexpedition den Norden zu erkunden und bis zum 82. 

nördlichen Breitengrad vorzustoßen; weiter als je ein Mensch zuvor. 

Nachdem dieses Ziel erreicht worden war, der Polarsommer jedoch das Eis zu Schmelzen 

gebracht hatte, entschloss man sich die Rückreise zum Schiff anzutreten, um nicht auf den 

Inseln abgeschnitten zu werden. Nach der Rückkehr zur Tegetthoff entdeckte man, dass die 

Vorräte knapp geworden waren und man beschloss das Schiff im Mai 1874 aufzugeben. Die 

Beiboote wurden mit dem verbliebenen Proviant bestückt und die Reise zu Fuß nach Süden 

zur Eiskante angetreten. Am 14. August erreichte man das offene Meer und mit Hilfe von 

russischen Fischern wurden die Forscher in die Nähe des Nordkaps gebracht um von dort die 

Heimreise nach Hamburg antreten zu können. 

Die Entscheidung Weyprechts das von Eis eingeschlossene Schiff zu verlassen und zu Fuß 

über das Packeis den Rückweg nach Sibirien anzutreten war eine der spektakulärsten 

Leistungen auf dem Gebiet der internationalen Polargeschichte, da es bisher noch keinem 

Menschen gelungen war zu Fuß dem ewigen Eis zu entkommen. Der Marsch zurück 

erforderte jedoch auch ein Menschenleben. Der Maschinist Otto Krisch starb auf dem 

Rückweg an Lungentuberkulose und wurde an der Küste einer der Wilczek-Inseln beigesetzt. 
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Abbildung 285: Skizze 

Die Landentdeckung und die Erfahrungen der Expedition waren einer der wesentlichsten 

Beiträge zur Polarforschung und führten geradewegs zur Entdeckung der Nord-Ostpassage 

1878 / 1879. Die Tegetthoff –Expedition (so der offizielle Name) war zudem der Beginn der 

internationalen Polarforschungsreisen. Mit dem Betreten von Kap Fligely auf dem Franz-

Josefs-Land hatte der Mensch zum ersten Mal den nördlichsten Punkt Eurasiens betreten und 

zudem die Theorie von eisfreiem Nordpolarmeer widerlegt. 

Die gewonnenen wissenschaftlichen Resultate der Expedition in meteorologischer, 

astronomischer und magnetischer Hinsicht, sowie die Beobachtungen des 

Nordlichtphänomens, aber auch zoologische Ergebnisse wurden 1878 in einer Denkschrift der 

k.u.k. Akademie der Wissenschaften veröffentlicht. Der wissenschaftliche Leiter Julius Payer 

hat darüber hinaus ein Buch unter dem Titel „Die österreichisch-ungarische 

Nordpolexpedition 1876 verfasst sowie Gemälde seiner eigenen Expedition angefertigt, ein 

bis heute einmaliges Vorgang in der Geschichte der wissenschaftlichen Expeditionen. Julius 

Payer wurde als Ritter von Payer noch im selben Jahr in den erblichen Adelsstand erhoben. 
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Abbildung 286: Urkunde 

Die dargestellten Archivalien zeigen zum einen das Schiffstagebuch der Admiral Tegetthoff 

mit dem handschriftlichen Bericht von Carl Weyprecht über die Drift der Tegetthoff und 

letztendlich der Entdeckung und Namensgebung des Franz-Josefs-Landes (…)Das ganze, von 

uns gesichtete Ländergebiet haben wir gemäß dem Rechte der ersten Entdeckung mit dem 

Namen „Kaiser Franz Josef´s Land“ belegt (…), zum anderen eine handgefertigte Skizze, die 

den berechneten Weg der Drift des Schiffes im Eis während der Polarsommermonate 1873 

zum Gegenstand hat. 

Die Verleihungsurkunde über den Orden der Eisernen Krone ist eine Abschrift, zeigt aber auf 

Grund Ihres Ausstellungsdatums die Wertschätzung und offizielle Anerkennung, die Julius 

Payer bereits vor Beginn der Expedition als Wissenschaftler genoss. 

Bernhard Wenning 

Zitate: 

• KA, Kriegsmarine, Schiffstagebuch „Admiral Tegetthoff“ 1872-1874 

• KA, Nachlass Julius von Payer, A, B, C / 204 

• KA, Nachlass Carl von Weyprecht, B, C / 205 
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01.02.2008  

Berchtesgadener Abkommen 

Auf „Einladung“ des deutschen Reichskanzlers Adolf Hitler reiste der österreichische 

Bundeskanzler Kurt Schuschnigg am 12. Februar 1938 in Begleitung des Staatssekretärs für 

Äußeres, Guido Schmidt, zu einem Treffen auf den Obersalzberg bei Berchtesgaden. 

 

Nach einem zweistündigen Gespräch ohne Zeugen präsentierte Hitler schließlich den 

Entwurf eines Abkommens, durch das den österreichischen Nationalsozialisten 

weitreichende politische Entfaltungsmöglichkeiten zugesichert werden sollten. Unter 

anderem wurde etwa die Einsetzung von Arthur Seyss-Inquart als Innenminister mit 

absoluter Polizeigewalt festgeschrieben. Hitlers Worte dazu: „Verhandelt wird nicht, ich 

http://archiv.bka.gv.at/Images/2008/1/22/1133836881.jpg
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ändere keinen Beistrich. Sie haben zu unterschreiben, oder alles andere ist zwecklos, und wir 

sind zu keinem Ergebnis gekommen. Ich werde dann im Laufe der Nacht meine Entschlüsse 

zu fassen haben.“ Schuschnigg beugte sich dem Druck, erreichte lediglich eine „Gnadenfrist“ 

von 3 Tagen, da Ministerernennungen verfassungsrechtlich erst vom Bundespräsidenten 

gebilligt werden müssten, und unterschrieb. 

Schuschnigg setzte angesichts der Gefahr für die Souveränität Österreichs eine 

Volksabstimmung für den 13. März 1938 an. Sie fand allerdings nicht mehr statt, da bereits 

am 12. März der „Anschluss“ an das Deutsche Reich vollzogen wurde. Somit besiegelte das 

Berchtesgadener Abkommen das Ende eines eigenständigen österreichischen Staates. 

Der Text des Abkommens ist in einer auffällig großen Schrift, der sogenannten „Führertype“, 

verfasst, welche ihre Ursache in Hitlers Fehlsichtigkeit hatte und trägt die Unterschriften von 

Adolf Hitler und Reichsaußenminister Joachim von Ribbentrop für das Deutsche Reich sowie 

von Kurt Schuschnigg und Guido Schmidt für Österreich. 

Zitat: AdR, BKA/AA, Staatsurkunden, Deutsches Reich 1938 Februar 12 

Dieter Lautner 
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01.01.2008  

Hinrichtung des Französischen Königs Ludwig XVI. 

Während der Regentschaft von Maria Theresia und Kaiser Josef II. setzte in Österreich die 

Organisation von Polizeibehörden ein. In sämtlichen Landeshauptstädten entstanden 

Polizeidirektionen, die in Wien in Zentralbehörden mündeten. Bis ins Jahr 1848 war das 

staatliche Polizeiwesen jedoch nur bis auf die Ebene der Kreise ausgedehnt. Im Bereich der 

Grundherrschaften übte die patrimoniale Gewalt die Erfüllung polizeilicher Aufgaben aus. 

 
Abbildung 287: Hinrichtung König Ludwigs XVI. 1 

Bereits 1749 wurde von Haugwitz die Errichtung einer eigenständigen Polizeihofkommission 

angeregt. Diese Idee wurde in der Einrichtung von Polizeikommissionen zunächst in den 

deutschen Erblanden umgesetzt. Die zentralen Aufgaben der so entstandenen 

Hofkommission waren wirtschafts- und sicherheitspolitischer Natur. 

Etwas später wurde im Eindruck des Pariser Vorbilds in Wien eine Polizei eingerichtet, was bis 

1771 abgeschlossen werden konnte. Damit war eine erste Entwicklungsphase in Österreich 

abgeschlossen. 
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Es dauerte bis 1789, als mit der Errichtung des Ministerialbüro Johann Anton Graf von 

Pergens eine Zentralstelle geschaffen wurde. Dieses Büro wurde schon 1793 in die 

Polizeihofstelle umgewandelt, deren Präsident eben Pergen wurde. Dieser neuen Hofstelle 

wurden umfangreiche Kompetenzen übertragen, welche über die heutige Bedeutung des 

Begriffes „Polizei“ weit hinausgehen. Die Beamten der Polizeihofstelle waren einerseits 

zuständig für die Ordnung öffentlicher Einrichtungen (z.B.: Straßenbeleuchtung, Pflasterung, 

Straßenreinigung, Marktpolizei, Sanitätswesen etc.), andererseits waren sie auch für die 

Sicherheit des Landesfürsten und seiner Untertanen bezüglich Person und Eigentum und die 

Sicherheit des Staates im Gesamten verantwortlich, wozu alsbald auch die Zensur zählte. 

Diese umfangreichen Kompetenzen sowie die Anfangserfolge der Polizeihofstelle in Wien 

führten dazu, dass in allen Teilen der Monarchie bald Polizeidirektionen eingerichtet wurden. 

Dabei wurde nicht nur das „einfache“ Volk durchleuchtet, sondern ganz besonders auch die 

Staats- und Landesbeamten sowie das Militärwesen und sogar der Klerus. 

Die Organisation der Polizeihofstelle war 1806 nach zahlreichen Konflikten mit anderen 

Hofstellen abgeschlossen. Von da an arbeitete sie auf Hochtouren und erlangte in der Zeit 

Metternichs unter dem Präsidenten Josef Graf Sedlnitzky ihre größte Bedeutung. Der 

Staatskanzler fand in eben jenem Apparat genau jenes Werkzeug, welches es ihm 

ermöglichen sollte, allfällige „revolutionäre“ Strömungen nicht nur auszuschalten, sondern 

schon in ihrem Keim zu ersticken. Die Ereignisse des Jahres 1848 beendeten jedoch die Arbeit 

der Polizeihofstelle, wie aller anderen Hofstellen. Es war unter anderem auch der Zorn der 

Literaten auf die Zensurbestimmungen, welche die Revolution ausgelöst hatten. 

Das Zensurwesen sowie die Beobachtung von etwaigen Staatsfeinden stellten sich im Laufe 

der Arbeiten als die wichtigsten Aufgaben der Polizeihofstelle heraus. Davon zeugt auch der 

hier vorliegende Akt aus dem Jahre 1893: 

Der Akt stellt einen Vortrag der Polizeihofstelle vom 17. Mai 1793 dar. Inhaltlich betraf er die 

Zensur von Kupferstichen, welche die Hinrichtung des Französischen Königs Ludwig XVI. 

zeigten. Die als Beilagen erhalten gebliebenen Kupferstiche sind mehrfach im Akt einliegend. 

Dazu konnte die Polizei damals auch noch die Kupferplatte beschlagnahmen. Als Täter wird 

im Akt ein gewisser Kupferdrucker Michael Würthig genannt, welcher 300 Drucke vom „Mord 

an dem Französischen König“ angefertigt hatte. 

Auffällig an diesem Akt ist, dass der Vorfall zunächst vom k. k. Obersten Direktorialkanzler 

am 10. September 1793 gemeldet wurde. Hierin ist von einem Kupferdrucker „Wirth“ und der 

Anfertigung von 300 Exemplaren die Rede. 
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Im beiliegenden Vortrag an den Kaiser am 19. Oktober 1793 wird der Drucker jedoch Wirthig 

genannt. Der Umstand, dass er 300 Exemplare angefertigt hatte, bleibt jedoch unbestritten. 

 
Abbildung 288: Hinrichtung König Ludwigs XVI. 2 

Die ebenfalls erhaltene Entscheidung des Kaisers betrifft letztlich aber einen Drucker Michael 

Würthig, der 450 Druck angefertigt hatte, dem jedoch eine Entschädigung für die 

beschlagnahmte Druckplatte sowie die Drucke geleistet werden sollte. 

Die Akten der Polizeihofstelle bilden zusammen mit jenen der böhmisch-österreichischen 

Hofkanzlei eine der Wurzeln der heutigen Abteilung Allgemeines Verwaltungs-, Finanz- und 

Hofkammerarchiv des Österreichischen Staatsarchivs. 
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Erschlossen sind die Archivalien der einstmals mächtigen Behörden durch eine Kartei, welche 

in einem Ordnungsraum aufgestellt ist und jene Akten verzeichnet, welche durch den 

Justizpalastbrand 1927 nicht vernichtet worden sind. Damals ging ungefähr die Hälfte der 

Akten verloren. Die erhaltenen Archivalien sind zum Teil schwer beschädigt und können aus 

konservatorischen Gründen teilweise nicht ausgegeben werden. 

Zitat: AVA, PHSt, Zl.: 631 ex 1793 

Roman-Hans Gröger 
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01.11.2007  

Tagebuch Prinz Eugen 

Nach seinem kriegsentscheidenden Sieg über die Türken in der Schlacht bei Zenta an der 

Theiß (11. September 1697) beschloß der Oberbefehlshaber der kaiserlichen Ungarn-Armee, 

Prinz Eugen von Savoyen, anstatt Winterquartiere zu beziehen, das erfolgreiche Feldzugsjahr 

noch mit einem Einfall nach Bosnien zu „krönen“. 

 
Abbildung 289: Feldzugsjournal Prinz Eugen 

An eine dauerhafte Besetzung der türkischen Provinz war dabei nicht gedacht; es ging einzig 

darum, in den Reihen des Feindes Panik zu verbreiten und zu demonstrieren, wie verwundbar 
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das Osmanische Reich mittlerweile durch die wiederholten Siege der kaiserlichen Waffen 

geworden war. 

Noch vor Mitte Oktober 1697 brach Eugen mit 4.000 Mann Kavallerie, 2.500 Mann Infanterie, 

zahlreicher Grenzmiliz und 14 Geschützen von Brod an der Save auf und zog – weitgehend 

unbehelligt – das Bosna-Tal entlang nach Süden. Am 23. Oktober 1697 erreichte das 

kaiserliche Expeditionskorps das von den Türken bereits geräumte Sarajevo. 

Bei der Plünderung der Stadt brach Feuer aus, das schließlich ganz Sarajevo mit seinen 120 

Moscheen einäscherte. Am 25. Oktober 1697 traten die Kaiserlichen den Rückmarsch an. 

Zahlreiche Christen der Region folgten den habsburgischen Truppen nach Norden. In den 

ersten Novembertagen erreichte Eugen ohne größere Feindberührung und bei nur minimalen 

Verlusten wieder seine Ausgangsstellung an der Save. 

Über seinen Vorstoß nach Bosnien führte Prinz Eugen eigenhändig ein detailliertes 

Feldzugsjournal in französischer Sprache. 

Kriegsarchiv, Alte Feldakten 1697-XIII-1 (16 Blatt): „Journal de la marche en Bosnie“ 

Transkription in: K.k. Kriegsarchiv (Hrsg.), Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen I/2, Wien 

1876, S. 85-97, deutsche Übersetzung Österreichisch-militärische Zeitschrift 1 (1808), S. 325-

345. 

Michael Hochedlinger 
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01.10.2007  

Proben von „Schweizer Zeug“ kamen über Venedig nach 

Innerösterreich. 

„Schweizer Zeuge“ – die Kette ist aus Baumwolle, der Eintrag aus Seide – kamen über 

Venedig nach Innerösterreich. Die oberste Görzer Wirtschaftsbehörde sendet Muster von 

„Schweizer Zeugen“ nach Wien und regt an, die Einfuhr dieser Ware entweder gänzlich zu 

untersagen oder den Zoll darauf deutlich zu erhöhen. 

 
Abbildung 290: Proben von "Schweizer Zeug" 

Die einheimischen Kaufleute sind gegen das Verbot, weil die Ware im Inland nicht zu 

demselben Preis erzeugt werden könnte und die Untertanen solche Waren heimlich im 

Ausland kaufen würden. 

Die Wiener Kommerzbehörde ist anderer Ansicht: weil die Waar sehr undauerhaft ... wäre die 

Einfuhr zu verbieten. Dadurch würde der Consum der Landes-Maufacturen vermehrt und das 

Geld ... im Lande bleiben. Das Volk, welches den Vortheil der Dauer vorziehen wird, sich mit 

der Zeit daran gewöhnen wird. 
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Deutlicher konnte das Programm merkantilistischer Schutzzollpolitik und absolutistischer 

Bevormundung – der Untertan soll statt hübscher, bunter Stoffe dauerhafte, einheimische 

Ware kaufen – kaum noch formuliert werden. 

AVA/FHKA: Realien A 49=Komm. r. Nr. 380, fol. 1-4, 1769 Okt 1 Mai, Wien. 

Christian Sapper 
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01.09.2007  

Leon Askin - Ehrenzeichenverleihung 

„I am a Viennese - Ich bin ein Wiener“ - dieser Satz war für Leon Askin Zeit seines Lebens von 

größter Bedeutung. Am 18. September 1907 als Leo Aschkenasy geboren, aufgewachsen in 

der Sechsschimmelgasse im 9. Wiener Gemeindebezirk, zeigte Leon Askin früh künstlerische 

Ambitionen. Bereits mit 18 Jahren absolvierte er sein erstes Vorsprechen, das ihm ein 

Empfehlungsschreiben für die Akademie für darstellende Kunst einbrachte. Ein Studium 

scheiterte letztlich aus finanziellen Gründen, wurde durch Schauspielkurse an der 

Volkshochschule unter der Leitung von Hans Thimig ersetzt und ab 1927 am neugegründeten 

Max-Reinhardt-Seminar abgeschlossen. Sein Debüt feierte Leon Askin 1926 in Wien, es 

folgten Jahre in Deutschland am renommierten Schauspielhaus Louise Dumont in 

Düsseldorf. 
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Abbildung 291: Verleihungsurkunde 

Nach der Machtergreifung Hitlers wurde Askin am 11. März 1933 vom Theater 

zwangsbeurlaubt, ging in Folge zuerst nach Paris („Künstlerklub Paris-Vienne“) bis 1935, dann 

zurück nach Wien (Kleinkunstbühne „ABC“ mit Jura Soyfer und Hans Weigel). Doch sein 

Vorhaben politisches Kabarett auf die Bühne zu bringen wurde 1938 erneut jäh gestoppt, die 

anschließende Rückkehr nach Frankreich war nur von kurzer Dauer. Am 12. Februar 1940 

gelang Leon Askin mit Hilfe von Berta Zuckerkandl und Erwin Piscator die Emigration nach 

Amerika. Seine Eltern blieben in Wien und wurden Opfer des NS-Regimes. 
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Nach schwierigen Anfangsjahren und einem Zwischenspiel als amerikanischer Offizier in 

London, wurde Leon Askin 1952 von Hollywood-Nachwuchs-Scout Max Arnow für die 

Filmmetropole entdeckt und drehte bis 1993 über 60 Filme und Fernsehserien. Er arbeitete 

mit Otto Preminger und Billy Wilder, man sah ihn an der Seite von Richard Burton, Doris Day, 

Peter Ustinov, Horst Buchholz, Jean Simmons und vielen Anderen mehr. 

Seit 1955 reiste Leon Askin immer wieder für kurze Gastspiele nach Österreich, aber erst 

1994 kehrte er für immer in seine Geburtsstadt Wien zurück. Er hielt Lesungen und Vorträge, 

stand weiterhin regelmäßig als Gast auf allen wichtigen Theaterbühnen. Sein Engagement 

galt auch der Aufarbeitung des Holocaust, als Zeitzeuge von fast einem Jahrhundert 

Geschichte war er sehr gefragt. 

Seitens der Republik Österreich bzw. der Stadt Wien erhielt Askin in seinen letzten 

Lebensjahren zahlreiche Ehrungen, die er selbst wie folgt bewertete: 

“At the end of my life, I have achieved belated fame and recognition in the city of my birth. In 

1988, I was awarded the Austrian Cross of Honor for Science and Art; in 1994, I was presented 

with the Silver Cross of Honor and, in 2002, with the Gold Cross of Honor for service to the 

City of Vienna; in 1996, I was granted the honorary title of Professor; and in 2002, I was 

honored with the Austrian Cross of Honor, First Class, for Science and Art. This unexpected 

success and these honors have meant more to me than belated amends; they have prolonged 

my life, by giving my life new meaning and renewed security.” 

Hier vorliegend sehen Sie die Verleihung des Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft 

und Kunst aus dem Jahr 1988. Die Akten der späteren Titelverleihungen erliegen noch in der 

Präsidentschaftskanzlei. 

Leon Askin starb am 3. Juni 2005 in Wien. Er erhielt ein Ehrengrab am Wiener Zentralfriedhof, 

am 8. März 2007 wurde ein Platz im 14. Bezirk nach ihm benannt. 

Zitat: ÖStA/AdR; Präsidentschaftskanzlei, GZ 220.505 

Susanne Fröhlich 
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01.09.2007  

Christkindlbrief der Rosa von Harrach aus dem 17. Jahrhundert 

Im Familienarchiv Harrach, welches sich als Depot im Österreichischen Staatsarchiv, 

Abteilung Allgemeines Verwaltungsarchiv, Finanz- und Hofkammerarchiv, befindet, sind 

zahlreiche Korrespondenzen, Urkunden, Handschriften, aber auch Wirtschaftsunterlagen 

dieser Familie seit dem 11. Jahrhundert erhalten. 

 
Abbildung 292: Christkindlbrief 

Unter den Korrespondenzen Ferdinand Bonaventuras I. fand sich vorliegender 

Christkindlbrief seiner, damals wohl etwa 6 – 7 Jahre alten, Tochter Rosa. 

Ferdinand Bonaventura I. (1636-1706), verehelicht mit Johanna Theresia, geborene Lamberg 

(1639-1716), war Reichshofrat und Geheimer Rat, kaiserlicher Botschafter in Madrid, 

Obersthofmarschall, später Oberstallmeister und ab 1699 Obersthofmeister bei Leopold I. 

Bei seinem Aufenthalt als Botschafter in Spanien (1673-1677) wurde er von seiner Familie 

begleitet, weitere diplomatische Reisen führten ihn nach Madrid, nach Polen und Frankreich. 

Rosa von Harrach (1674-1742) ist seine jüngste Tochter. 
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Rosa von Harrach heiratete 1700 mit 25 Jahren Karl Emanuel Fürst von Longueval, Graf von 

Bucquoy, die Ehe blieb kinderlos. Nach dem Tod ihres Gemahls 1703 heiratet Rosa nicht 

mehr. 

Bei vorliegendem Christkindlbrief bittet Rosa um einen Mantelrock und Mieder, sowie 

Spitzen und seidene Strümpfe. Sie verspricht dafür, fleißig lesen und schreiben lernen zu 

wollen. 

Der Brief stellt insofern ein Kuriosum dar, als bei den Katholiken um diese Zeit eher die 

Beschenkung am Nikolaustag üblich war. Anders wurde dies in den protestantischen Ländern 

gefeiert. Martin Luther hatte die Bescherung vom Nikolaustag auf den Weihnachtstag 

verlegt, da die evangelische Kirche keine Heiligenverehrung kennt. 

Möglicherweise steht dies in Zusammenhang mit den von der Familie kurz davor in Spanien 

verbrachten Jahren. Denn zu den Weihnachtsfeiern findet sich noch eine andere interessante 

Stelle im Familienarchiv Harrach: 

1697/1698 verfasst Ferdinand Bonaventura ein Tagebuch während seiner 

Gesandtschaftsreise nach Madrid (FA Harrach Handschrift 134). In diesem berichtet er am 25. 

Dezember 1697: 

„…vil haben geschükt, undt andere seindt selber komen, mir die heilige feyertäg zu 

wüntschen, vil haben mich mit Indianer hüener Capaunen rephüner allerley süesse sachen, 

undt ops regalirt welches hier ein brauch ist, das die gueten freündt einander schüken,…“ 

(Madrid, 25. Dezember 1697, fol. 668.) 

Gerald Theimer 
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01.06.2007  

Ende des Heiligen Römischen Reichs 

Erklärung Kaiser Franz II. über die Niederlegung der römisch-deutschen Kaiserkrone und 

die Auflösung des Reichsverbandes 

Beginnend mit der französischen Revolution 1789 und den anschließenden Koalitionskriegen 

sowie durch den schon länger schwelenden preußisch-österreichischen Antagonismus war 

auch das Alte Reich immer mehr in die Krise geraten und den Anforderungen der Zeit nicht 

mehr gewachsen. Weder konnte es der modernen Kriegsführung einen adäquaten 

Widerstand bieten, noch seinen Mitgliedsländern ausreichend Schutz gewähren. Die 

Auflösungstendenzen, die zwar schon im ganzen 18. Jahrhundert latent vorhanden waren, 

erfuhren ab 1797 eine dramatische Beschleunigung, als die Gebiete links des Rheins 

abgetreten werden mussten, und der Kurfürst von Mainz und Erzkanzler des Reiches von 

seinem Sitz und Kernland vertrieben wurde. Die weiteren Keulenschläge, wie die 

vernichtende Niederlage gegen Frankreich 1805, die Lossagung des Rheinbundes vom Reich 

1806 und die Drohung einen Norddeutschen Bund zu gründen, ließen dem Wiener Hof keinen 

Spielraum mehr. 
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Abbildung 293: Urkunde vom 6. August 1806 
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Unter dem massiven französischen Druck blieb Kaiser Franz II. nichts weiteres übrig, als hier 

zum letzten Mal den Titel und das Siegel eines römisch-deutschen Kaisers zu gebrauchen, die 

Kaiserkrone niederzulegen und den Reichsverband für aufgelöst zu erklären. Mit wohl 

durchdachten und juristisch ausgefeilten Worten wurde ein Dokument veröffentlicht, das 

weder von Abdankung noch von Verzicht sprach, sondern von der Niederlegung der 

kaiserlichen Würde und dem damit erloschenen Reich. Damit sollte das etwaige Fortführen 

des Kaisertums unter Napoleon unmöglich gemacht werden. Ebenso wurden die 

Verbindungen der österreichischen und böhmischen Länder mit dem Reich gelöst und ihre 

Einheit mit den übrigen Erbländern im Österreichischen Kaisertum bekräftigt. 

In einer weiteren Erklärung, die der ersten beigebunden wurde, löste Kaiser Franz II. die 

Reichsverwaltung auf, wobei er jedoch betonte, dass das Personal, soweit möglich, in die 

österreichische Verwaltung eingegliedert werden würde. Lediglich das Personal des 

Reichskammergerichts werde in die Obhut der Kurfürsten und Stände entlassen. 

Wien, 1806 August 6 

Signatur: HHStA, Familienurkunden 2207 

Papierlibell in rotem Samteinband, 10 Blätter, 2 Lacksiegel unter schwarz-gelber 

Seidenschnur; Wachssiegel in Siegelkapsel an goldener Siegelschnur, deutsch 

Michael Göbl 
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01.05.2007  

Justizpalastbrand 15. Juli 1927 

Das Fragment des vorliegenden Aktes der Polizeihofstelle (Zl. 6074/1847) betrifft Herkules 

Viscotini, welcher für die Verleihung einer Auszeichnung vorgesehen war. Der Akt beinhaltet 

einige Stellungnahmen und den gesamten Aktenvorgang. 

 
Abbildung 294: Justizpalast-Brandakten 
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Dieser sowie sämtliche weitere Akten der Polizeihofstelle, der Hofkanzlei, des Ministerium 

des Innern (bis 1900), des Justizministerium (bis 1900), der Gendarmerie, des 

Ministerratspräsidiums (bis 1900) sowie andere Kleinbestände waren 1927 als Teil des 

Staatsarchiv des Innern und der Justiz im Justipalast deponiert und erlitten dort erhebliche 

Verluste am 15. Juli 1927: 

Die Ereignisse dieses Tages begannen als Proteste gegen das so genannte Schattendorfer 

Urteil und endeten mit Schüssen in die Menge, welche 89 Todesopfer unter den 

Demonstranten forderten.  

Der Tag begann mit der Abschaltung des Stroms der Wiener Straßenbahn, sodass der 

öffentliche Verkehr in Wien lahm gelegt war. Damit wurde ein Proteststreik ausgelöst. Die 

erste Marschkolonne, die den Ring erreichte, war die der E-Werke, versuchte vergebens, das 

Universitätsgebäude zu stürmen. Nach und nach füllte sich der Ring. Angriffe galten dem 

Polizeiwachzimmer in der Lichtenfelsgasse nahe dem Rathaus, ein weiterer verwüstete die 

Redaktion der „Wiener Neuesten Nachrichten“, welche nicht im Sinne der Demonstranten 

über das Urteil berichtet hatte. Als die Menge den Kordon von Sicherheitskräften vor dem 

Parlamentsgebäude mit Steinwürfen attackierte, drängte berittene Polizei die Menge in die 

Parkanlage gegen den Justizpalast ab. Der Platz vor dem Haupteingang des Justizpalasts lag 

frei. Bald stand er als Symbol der als parteiisch empfundenen Justiz im Zentrum der 

Aufmerksamkeit der heranrückenden Kolonnen - obwohl dort neben den Archivalien in erster 

Linie die Zivilgerichtsbarkeit angesiedelt war. 

Einige Schutzbündler versuchten sich als Ordner zu betätigen und auf die Menge mäßigend 

einzuwirken, hatten jedoch wenig Erfolg. Ab 12 Uhr hatten die ersten Protestierenden die 

Fensterscheiben im Erdgeschoß eingeschlagen und waren in das Gebäude eingestiegen, wo 

sie begannen, das Mobiliar und die vorhandenen Akten zu zerstören. Theodor Körner, später 

Bundespräsident, versuchte, die Menge durch eine Ansprache zu beruhigen, scheiterte. 

Währenddessen legte ein unerkannt gebliebener Eindringling im Gebäude Feuer. 

Polizeipräsident war der ehemalige (und spätere) Bundeskanzler Johann Schober. Schober 

stellte an den Wiener Bürgermeister Karl Seitz das Ansuchen, das Bundesheer gegen die 

Unruhen einzusetzen, da die damalige Polizei für derartige Aufgaben nicht gut gerüstet war. 

Seitz verweigerte diesen Einsatz. Daher forderte Schober Gewehre aus Heeresbeständen an, 

mit welchen er die Polizei ausrüstete. Hierbei kündigte er an, bei weiterer Behinderung der 

Feuerwehr - welcher der Zugang vor das Gebäude verwehrt und deren Schläuche 

durchschnitten wurden - den Platz mit Waffengewalt räumen zu lassen. Versuche Seitz' und 

Julius Deutschs, durch ihren persönlichen Einsatz die Menge zum Abzug zu bewegen, hatten 

ebenso wenig Erfolg wie der Einsatz Körners. 
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Dann fielen die ersten Schüsse, zunächst in die Luft, sodann in die Menge, welche gegen die 

Vorstädte zurückzuweichen begann. Der Tag endete mit 89 toten Demonstranten, vier toten 

Sicherheitswachbeamten und einem toten Kriminalbeamten. 120 Polizisten erlitten schwere, 

480 leichte Verletzungen, während 548 Zivilisten verwundet wurden. Das völlig vergiftete 

politische Klima war nach allgemeiner Ansicht ein erster Schritt in den Bürgerkrieg Mitte der 

30er Jahre. 

Auf dem Wiener Zentralfriedhof befindet sich eine Gedenkstätte für die Opfer des 15. und 16. 

Juli 1927. 

Heimito von Doderer verarbeitete die Ereignisse der Julirevolte in seinem Roman „Die 

Dämonen“. 

Roman-Hans Gröger 
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01.04.2007  

Marshall-Plan vom 2. Juli 1948 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde die allgegenwärtige Not der österreichischen 

Bevölkerung zunächst durch Warenlieferungen (Lebensmittel, Rohstoffe, Maschinen, 

sanitäre Bedarfsartikel etc.) der UNRRA (United Nations Relief and Rehabitilitation 

Administration) gelindert. Die Hilfe lief im Februar 1946 an, dauerte 16 Monate und hatte 

einen Gegenwert von etwa 135 Millionen US-Dollar. 
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Abbildung 295: Marshall-Plan - Vollmacht 
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Der wirklich entscheidende Impuls für den systematischen Wiederaufbau Europas war das 

1947 vom amerikanischen Außenminister George C. Marshall ins Leben gerufene European 

Recovery Program (ERP). „Jede Hilfe, die unsere Regierung in Zukunft gewähren mag, sollte 

Heilung und nicht bloß Linderung bringen“, formulierte Marshall die Zielsetzung dieses 

beispiellosen Hilfsprogramms. Auf der juristischen Grundlage des am 2. Juli 1948 

unterzeichneten bilateralen Abkommens zwischen den USA und Österreich begannen 

Hilfeleistungen in Form von Waren oder wirtschaftlicher Zusammenarbeit. Österreich bekam 

als besonders armes Land die Marshall-Plan-Hilfe nicht wie andere europäische Länder gegen 

Barzahlung, Kredit oder Warengegenleistung, sondern als „Grants“ (=Schenkung) geschenkt. 

Die Waren wurden zu inländischen Marktpreisen oder billiger, also zu sehr günstigen 

Bedingungen, verkauft und die so erzielten Erlöse auf ein ERP-Konto bei der Österreichischen 

Nationalbank eingezahlt. Dieses so genannte Counterpart-Konto diente vorerst der 

Währungsstabilisierung und der Bereinigung des Staatshaushalts und wurde später dazu 

verwendet über Kreditinstitute Investitionen der Wirtschaft zur Verfügung zu stellen. Auf 

diesem Weg flossen bis Ende 1953 Lieferungen mit einem Gegenwert von fast 1 Milliarde US-

Dollar (genau 962 Millionen) nach Österreich. 
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Abbildung 296: Marshall-Plan - Unterschriftenseite 
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Hier zu sehen sind die Unterschiftenseite jenes Abkommens über wirtschaftliche 

Zusammenarbeit (Marshall-Plan) vom 2. Juli 1948 mit den Autographen von Außenminister 

Karl Gruber, Vizekanzler Adolf Schärf und dem US-Gesandten John George Erhardt sowie die 

von Bundeskanzler Leopold Figl ausgestellte Vollmacht zur Unterzeichnung des 

Abkommens. 

Zitat: AdR, BKA/AA, Staatsurkunden, Wien 1948 Juli 2 

Dieter Lautner 
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01.03.2007  

Schreiben von Tiziano Vecellio, genannt Tizian 

Schreiben von Tiziano Vecellio, genannt Tizian. 

Tizian an Karl V. Unterschrift und Datierungszeile sind von Tizians eigener Hand. 1548 Okt, 

Bruxelles. 

Carl Gualteruzzi hat die Schriften von Cardinal Bembo herausgebracht und will nun das 

alleinige Veröffentlichungsrecht – und die Einnahmen – der von ihm verlegten Briefe. 

Tizian bittet nun in seinem Namen den ihm wohlgesonnen Kaiser, dass er ihm für 10 Jahre 

das „Privilegium Impressorium“ (Schutz gegen unbefugten Nachdruck) in allen Staaten des 

Kaiserreichs verleihe. 

Christian Sapper 
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Abbildung 297: Tizianbrief 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx 

http://archiv.bka.gv.at/site/6644/default.aspx
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21.03.2007  

Gründung des ÖFB 1904 

Der Österreichische Fußballbund wurde am 18. April 1904 in Wien gegründet. Er bildete sich 

aus den damals existierenden Vereinen, deren ältester der heute noch bestehende First 

Vienna Football Club war. 

Schon ein Jahr nach der Gründung trat der ÖFB der FIFA bei, deren Kongress er bereits 1908 

durchführte. 

Seit dem Jahre 1954 ist der ÖFB auch Mitglieder der UEFA, deren Europameisterschaft er 

gemeinsam mit dem Schweizer Fußballverband 2008 durchführt. 

Die Auswahlmannschaften des ÖFB erlebten Anfang der Dreißiger Jahre sowie in den 

Fünfziger Jahren ihren Höhepunkt. Vom April 1931 bis in den Oktober 1932 blieb man 14-mal 

in Folge ungeschlagen. Bei der FIFA-Weltmeisterschaft 1934 in Italien errang das 

„Wunderteam“ Rang vier und bei der Weltmeisterschaft 1954 in der Schweiz musste sich die 

ÖFB-Auswahl nur dem späteren Weltmeister Deutschland geschlagen geben und wurde 

Dritter.  

An diese Tradition erfolgreich anschließen konnte die Nationalmannschaft vor allem in den 

Jahren 1950 mit ihren bekannten Fußballgrößen wie Ernst Ocwirk (zweimal Kapitän des 

FIFA-Weltteams), Ernst Happel, Gerhard Hanappi und Walter Zeman. Die FIFA-

Weltmeisterschaft 1954 in der Schweiz ist mit dem Erreichen des dritten Platzes die 

erfolgreichste in der ÖFB-Geschichte. Zwanzig Jahre nach Platz vier in Italien kehrte der 

österreichische Fußball kurzfristig wieder in den Kreis der besten Teams zurück. 

Erst im Jahre 1978 erreichte eine ÖFB-Auswahl wieder ähnlich internationale Beachtung 

durch die überraschende Qualifikation und erfolgreiche Teilnahme an der Weltmeisterschaft 

in Argentinien. 

Gehörten im Jahre 1909 noch 21 Vereine aus Wien, Graz, Prag, Brünn, Troppau, Linz und 

Teplitz, mit einer Spielerzahl von 779 Mitglieder, dem Verband an, so waren es im Jahre 2004 

285.000 Spieler und Spielerinnen (Frauenfußball) in 2.309 Vereinen im Verband angemeldet. 

Damit ist der Verband die größte Sportorganisation des Landes. Der Fußball ist vor dem 

Skisport die beliebteste Sportart der Österreicher, besitzt einen großen Stellenwert und hat 

eine entsprechende Tradition in Österreich 
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Der vorliegende Gründungsakt aus dem Jahr 1904 beinhaltet die Originalstatuten des 

Österreichischen Fußballverbandes. Die hier sichtbaren Anmerkungen stammen vom 

zuständigen Sachbearbeiter des k.k. Ministerium des Innern. Die so verbesserten Statuten 

gingen an den Fußballverband zurück und müssten im dortigen Archiv feststellbar sein. 

Der Umfang der vorliegenden Statuten umfasst 13 Paragraphen. Bei einer bereits 1906 

eingeleiteten Änderung der Statuten betrug die Zahl der Paragraphen bereits 31. 

Als Einbringer des Ansuchens zur Gründung des Verbandes ist ein Heinrich Strehblow 

genannt. 

Im Aktenmantel wird die damalige Adresse des Verbandes mit Wien I., Annagasse 3 

angegeben. Gleichzeitig wird dort festgehalten, dass die Gründung des Verbandes nicht 

untersagt wird. 

Zitat: AVA, MdI, Allgemeine Reihe, Zl.: 10.409 ex 1904 

Roman-Hans Gröger 
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01.02.2007  

Militär-Grundbuchsblatt des Volksschauspielers Hans Moser 

Militär-Grundbuchsblätter wurden für jede Militärperson der k. k./k. u. k. Armee ab dem Jahr 

1820 angelegt. In der Grundbuchs-Evidenz wurden persönliche Daten, wie Name, 

Geburtsjahr, Geburtsort, Heimatszuständigkeit, Religion, Stand und Profession eingetragen, 

dann alle wichtigen Angaben zum Militärdienst (wie z. B. Beginn des aktiven Dienstes, 

Truppenkörper-Zuteilung, Veränderungen während Militärdienstes, wie z. B. 

Transferierungen, Beförderungen, Auszeichnungen usw.). 

Das Österreichische Staatsarchiv–Abteilung Kriegsarchiv verwahrt das Unterabtheilungs-

Grundbuchsblatt des Johann Julier – weitaus besser bekannt unter dem Künstlernamen Hans 

Moser. 

 
Abbildung 298: Portrait Hans Moser 

Hans Moser, der berühmte österreichische Filmkomiker („Wia nehm man denn“), wurde am 

6. August 1880 in Wien geboren und starb im 84. Lebensjahr am 19. Juni 1964 in Wien. Er 

wurde in einem Ehrengrab auf dem Wiener Zentralfriedhof beigesetzt. 
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Auf dem Militär-Grundbuchsblatt ist seine Schullaufbahn mit „Volks-Bürger-Handelsschule“ 

vermerkt. Bereits 1902, im Jahre der Assentierung und Einteilung in die Ersatzreserve zum 

Infanterieregiment Hoch- und Deutschmeister Nr. 4, wurde als Beruf „Schauspieler“ 

eingetragen. 

Seine Personenbeschreibung im Grundbuchsblatt lautete: 

Haare: braun, Augen: dunkelbraun, Augenbrauen: braun, Nase: proportioniert, Mund: klein, 

Kinn: rund, Angesicht: länglich, Besondere Merkmale: keine, Etwaige Gebrechen: keine. 

Geimpft: ja, spricht /schreibt Sprachen: deutsch, Körpermaß in Meter: 1,58, Größenclasse der 

Fußbekleidung: 17. 

Hans Moser musste nicht (wie viele andere) drei Jahre aktiv dienen. – Als er, wie gesetzlich 

vorgeschrieben im 21. Lebensjahr, im Frühling des Jahres 1901 zur Stellung berufen wurde, 

wurde er als „derzeit untauglich, schwach“ zurückgestellt. Als aktueller Aufenthaltsort war 

Laibach, Judengasse 3 [Krain] angegeben. Seine Größe: 1,57 Meter. 

Zwar wuchs er noch einen Zentimeter bis zum nächsten Stellungstermin ein Jahr später, 

allerdings wurde er lediglich als „überzählig in die Ersatzreserve“ eingeteilt und machte vom 

3. Oktober bis 2. Dezember 1902 die „8wöchentliche militärische Ausbildung“ mit, wobei er 5 

Krankentage im Spital verbrachte. 

1904 machte er als Ersatzreserve-Infanterist die zweiwöchige Reserve-Waffenübung mit, 

1907 und 1909 die 21-tägigen Waffenübungen beim Regiment. 

Durch die verhältnismäßig kurze Zeit, die er beim Militär in den Friedensjahren verbringen 

musste, konnte er sich in seinem Beruf als Schauspieler voll entfalten. 

1902 debütierte er unter der Direktion von Josef Jarno am Theater in der Josefstadt und blieb 

fünf Jahre lang an diesem Theater. 1907 zog er mit Wanderbühnen durch die österreichisch-

ungarische Monarchie und hatte in weiterer Folge eine Reihe von Theater-, Kabarett- und 

Revue-Engagements in Wien. 

Allerdings wurde er dann gleich zu Beginn des Ersten Weltkrieges einberufen (präsentiert zur 

aktiven Dienstleistung infolge Mobilisierung) und erhielt ein Handgeld von 6 Kronen, wie uns 

die Stempel im Grundbuchsblatt zeigen. 

Hans Moser soll, während er an der Front diente, seine Kriegskameraden mit humorvollen 

Darbietungen vom Kriegsalltag abgelenkt haben. – Derart persönliche Dinge wurden jedoch 
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nicht ins Grundbuchsblatt eingetragen. Bedauerlicherweise wurden keine weiteren 

Eintragungen getätigt. 

1918 spielte er in dem Film „Das Baby“ (früheste bekannte Filmrolle). Die weitere 

Berufslaufbahn mit seinen großen Erfolgen ist wohl hinlänglich bekannt. 

Renate Domnanich 
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01.01.2007  

Hitler-Karikaturen im Österreichischen Staatsarchiv 

Vor dem Hintergrund der aktuellen Diskussionen um Daniel Levys Film „Mein Führer“ 

präsentiert das Österreichische Staatsarchiv eine zeichnerische Auseinandersetzung mit 

Adolf Hitler. Diese ist insofern von besonderer Bedeutung, als deren Urheber Otto Pohl 

(1872-1941) in der Außenpolitik der Ersten Republik keine unwesentliche Rolle gespielt hat. 

Das Österreichische Staatsarchiv-Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv erwarb im Jahr 

1980 den kleinen Nachlass Otto Pohls aus privater Hand. Der Nachlass enthält neben einer 

Fotografie von Pohl noch vier Originalstiche von Pohls Schwiegersohn Johannes Wüsten. 

Diese Stiche stellen Illustrationen Wüstens zu einem Roman von Theodor Storm dar. 

Johannes Wüsten war Pohls Schwiegersohn. Wüsten war expressionistischer Künstler und 

Schriftsteller, der sich, von der Malerei kommend, immer mehr der alten Technik des 

Stahlstiches widmete. Wie sein Schwiegervater war Wüsten Gegner des Nazi-Regimes. Er 

emigrierte bereits 1934 aus Deutschland. 1940 wird er in Frankreich von der Gestapo 

verhaftet und in einem Prozess vor dem „Volksgerichtshof“ 1942 zu 15 Jahren Zuchthaus 

verurteilt. Er stirbt 1943 im Zuchthaus Brandenburg-Gölsen. 

Der dritte Teil des Nachlasses umfasst den Comic. 

Otto Pohl wurde am 28. März 1872 in Prag geboren. Nach der Absolvierung des Gymnasiums 

in Prag studierte er Rechtswissenschaften an der Prager Universität. Von 1898 bis 1918 war er 

Redakteur der „Arbeiter-Zeitung“ in Wien. 1917 nahm Pohl an der Seite von Viktor Adler, Karl 

Renner, Ludo Moritz Hartmann, Wilhelm Ellenbogen und Anton Hueber an der vom 

Internationalen Sozialistischen Bureau organisierten Stockholmer Friedenskonferenz von 

1917 teil. 
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Abbildung 299: Portrait Otto Pohl 

1919 war Pohl Mitglied der österreichischen Friedensdelegation in St. Germain, von 1920-

1922 wirkte er als Chef der österreichischen Kriegsgefangenenmission für Russland. Im 

Dezember 1921 wurde Pohl zum bevollmächtigten Vertreter Österreichs in Moskau ernannt. 

Diesen Posten hat er bis zu seiner Versetzung in den Ruhestand im Jahr 1927 inne. 

Danach widmete sich Pohl wieder seiner journalistischen Laufbahn, ab 1929 fungierte er als 

Leiter der „Moskauer Rundschau“. Diese Tätigkeit brachte ihm 1934 ein Disziplinarverfahren 

wegen kritischer Artikel ein. 1937 emigrierte er nach Paris. Nach dem Einmarsch der 

deutschen Wehrmacht flüchtete Pohl 1940 nach Südfrankreich und beging hier zusammen 

mit seiner zweiten Frau Grete Schwarz 1941 Selbstmord. 

Neben seiner politischen und journalistischen Tätigkeit besaß Pohl auch ein hohes 

zeichnerisches Talent. So illustrierte er mehrere Kinderbücher und machte sich auch einen 

Namen als Zeichner von Comics. 

Der hier vorgestellte Bilderzyklus umfasst 20 Blätter. Er beginnt mit einem Blatt aus Hitlers 

Kindheit und nimmt Bezug auf den Beruf seines Vaters als Zöllner. Bereits bei Blatt 2 nimmt 

Pohl Bezug auf die gescheiterte Aufnahme Hitlers an der Wiener Akademie. Weitere Blätter 

gehen auf Hitlers Tätigkeit als Postkartenmaler und beginnenden Judenhass ein. Blatt 7 zeigt 

Hitler als Soldat im 1. Weltkrieg, der seine Kameraden verrät. Die Blätter 8 und 9 nehmen 

Bezug auf den gescheiterten Hitler-Ludendorff-Putsch im Jahr 1923. 

Ab Blatt 11 ist der Leser bereits mitten in der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft, wobei 

Blatt 13 Hitler mit einem Stift vor einer Landkarte seiner Eroberungen zeigt, umgeben von 
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Bildern, die Napoleon Bonaparte, Julius Caesar und Dschingis Khan zeigen. Am Sofa erkennt 

man das Buch „Mythos des 20. Jahrhunderts“ von Alfred Rosenberg. 

Blatt 14 berichtet vom „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich und zeigt Hitler den 

Stephansdom in der Hand haltend. Blatt 15 zeigt Hitler bei der Einverleibung der 

Tschechoslowakei, wobei das Land die Form eines Prager Schinkens hat. Auf dem nächsten 

Blatt ist dann bereits der polnische Adler an der Reihe. Blatt 17 nimmt sodann die berühmte 

Szene aus Charlie Chaplins „Der große Diktator“ vorweg, in der Chaplin als Diktator Adenoid 

Hynkel mit der Weltkugel spielt. Otto Pohls gezeichneter Hitler versetzt einen Globus mit den 

Füssen in Schwingungen und textet dazu: „Nun tobt er, vor dem Munde Schaum, die ganze 

Welt wird Nazi-Raum“. 

Pohl lässt seinen Bilderreigen schließlich mit folgenden Worten auf Blatt 19 enden: „Schluss 

mit der Frechheit, der totalen. Jetzt ruft die Menschheit: Adolf! Zahlen!“. 

Thomas Just 

 
Abbildung 300: Titelblatt 
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Abbildung 301: Der Vater schon, vom k.k. Zoll sprach: Adolf tut nicht wie er soll 

 

Abbildung 302: Die Lehrer der Akademie bezweifeln stark sein Malgenie 
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Abbildung 303: Die Bonzen taten mich in Bann" spricht Adolf "Doch ich streich euch an." 

 
Abbildung 304: Die Werkkollegen - er segts selber - erklären: Adolf ist ein Gelber 
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Abbildung 305: In Ansichtskarten treibt Kommerz er mit dem Partner Moses Herz. 

 
Abbildung 306: Die Juden hat er nie gemocht - derweil die Schwester koscher kocht 
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Abbildung 307: Des Weltkriegs schlichter Frontsoldat verpfeift so manchen Kamerad 

 
Abbildung 308: Im Bräuhaus schiesst der kühne Recke mit der Pistol - hier auf die Decke 
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Abbildung 309: Doch ist beim Zug zur Feldherrnhalle sein Löwenmut so ziemlich alle. 

 
Abbildung 310: Indes erweist sich gnädigen Sinnes die Sippe Schröder, Krupp und Stinnes. 
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Abbildung 311: Der Reichstag brennt - die langen Messer - doch Adolf sagt: Es kommt noch besser. 

 
Abbildung 312: Man streitet, man köpft - selbst den Frigiden - vom B.d.M. ist Lust beschieden. 
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Abbildung 313: Doch Deutschland wird für ihn zu klein. Sein Schlachthaus muss noch größer sein. 

 
Abbildung 314: Die Reichsmark muss man vorerst drucken - die Ostmark kann man einfach schlucken. 
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Abbildung 315: Und mit vergnügtwm Augenzwinken verspeist er dann den Prager Schinken. 

 
Abbildung 316: Gerne spricht er keck und unverhohlen: Jetzt fehlt mir noch ein bisschen Polen. 
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Abbildung 317: Nun tobt er, vor dem Munde Schaum. Die ganze Welt wird Nazi-Raum. 

 
Abbildung 318: Die Mörderhand ist schon gezückt - Oh weh! - Die wird ihm eingezwickt. 
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Abbildung 319: Schluss mit der Frechheit. Der totalen. Jetzt ruft die Menschheit: Adolf! Zahlen! 
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31.10.2006  

Kaiserliches Manifest "An meine Völker" vom 28. Juli 1914 

Mittels Plakaten in elf verschiedenen Sprachen proklamierte Kaiser Franz Joseph I. in allen 

Teilen der Österreichisch-Ungarischen Monarchie mit seinem „An meine Völker !“ 

adressierten Manifest vom 28. Juli 1914 die Aufnahme von Kampfhandlungen gegen das 

Königreich Serbien. Wörtlich heißt es darin, dass Serbiens unerträglichem Treiben und 

unaufhörlichen Herausforderungen – gemeint war damit insbesondere das Attentat auf den 

österreichischen Thronfolger in Sarajevo – endgültig ein Ende gesetzt werden müsse. 

 
Abbildung 320: Kaiserliches Manifest "An meine Völker" 

Interessanterweise wurde der Text des Manifests schon zur gleichen Zeit wie das bekannte, 

bewusst harte Ultimatum verfasst, also noch bevor Serbien tatsächlich die uneingeschränkte 

Annahme der österreichisch-ungarischen Bedingungen zur Vermeidung eines Krieges 

verweigert hatte, was dann seitens Österreich-Ungarns zum Abbruch der diplomatischen 

Beziehungen und zur Kriegserklärung führte. Anscheinend hielt man in Wien den 

Kriegsausbruch schon im Vorhinein für unausweichlich. 

Der Text des Manifestes bezieht sich nur auf den Krieg gegen Serbien. Der einige Tage später 

eintretende Kriegszustand mit Russland, Frankreich und Großbritannien, also die durch die 

diversen Bündnisfälle vollendete Auslösung des Weltkrieges, machte keine weiteren 

Erklärungen notwendig. 

Zu sehen ist das von Kaiser Franz Joseph I. genehmigte Schreibmaschinenkonzept (Bad Ischl, 

28. Juli 1914). 

HHStA Kabinettsarchiv, Kabinettskanzlei Kurrent-Billette, ad B 17c/1914 

Dr. Gerhard Gonsa 
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02.10.2006  

Österreichs Beitritt zur Europäischen Union 1995 

 
Abbildung 321: Österreichische Ratifikationsurkunde zum EU-Beitrittsvertrag 
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Nachdem im März 1994 die letzte Phase der fast fünf Jahre dauernden 

Beitrittsverhandlungen Österreichs mit der Europäischen Gemeinschaft (EU) beendet 

worden war, stand dem mit 1. Jänner 1995 geplanten Beitritt noch eine Abstimmung im 

Europäischen Parlament (4. Mai), der Beschluss eines entsprechenden Verfassungsgesetzes 

im österreichischen Parlament und die Durchführung einer Volksabstimmung (19. Juni) im 

Weg. Die Abstimmungen ergaben eine klare Zustimmung, und die Unterzeichnung des EU-

Beitrittsvertrages fand am 24. Juni in der St. Georgskirche auf der Insel Korfu statt. 

Die Ratifikation des Vertrages durch den Nationalrat erfolgte am 11. November, am 22. 

November wurde die Ratifikationsurkunde von Bundespräsident Thomas Klestil und 

Bundeskanzler Franz Vranitzky unterzeichnet und schließlich am 24. November 1994 in Rom 

hinterlegt. 

Alle Ratifikationsurkunden für die EU-Verträge werden seit dem Abschluss des EG-Vertrages 

(dieser wurde von den sechs Gründungsmitgliedstaaten am 25. März 1957 in Rom 

unterzeichnet und ist daher auch als „Vertrag von Rom“ bekannt) in Rom hinterlegt. 

Zu sehen ist das Protokoll (Processo Verbale) über die Hinterlegung der Ratifikationsurkunde 

zum EU-Beitrittsvertrag. Es trägt die Unterschriften des österreichischen Bundespräsidenten 

Thomas Klestil und des italienischen Staatspräsidenten Oscar Luigi Scalfaro. 

Archiv der Republik, Bestand Staatsurkunden, 24. November 1994 

Dieter Lautner 
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09.08.2006  

W. A. Mozart starb am 5. Dezember 1791 

Wolfgang Amadeus Mozart starb am 5. Dezember 1791. Das Staatsarchiv verwahrt 

interessante Dokumente über seine Karriere als Hofcompositeur, seinen Tod und die 

Einstellung der Besoldung. 

 
Abbildung 322: Mozart 

Im Verzeichnis der „Hof-Stäbe-Besoldungen und Hoferfordernisse vom Militärjahr 1792“ 

findet sich die letzte Eintragung über Mozart als „Compositeur“, sein Todesdatum wurde am 

Rand nachgetragen. 

Das „Militärjahr“ 1792 beginnt 1791 November 1 und reicht bis 1792 Oktober 31. 

186 † den 5. Xber 1791 

Compositor Mozart Wolfgang 

jährlich 800 fl. (760 fl.) 

Abfall wegen Absterben vom 1. Jänner 1792: 633,20 fl. 

Rest: 126,40 fl. 

Mozarts Jahresgehalt betrug 800 Gulden, davon wurden jedoch 40 Gulden (5 % Arrha = 

Lohnsteuer) abgezogen. 

Abgezogen wurden auch 633 Gulden 20 Kreuzer – d.h. die Gebühr für die Monate Jänner – 

Oktober 1792 wurde nicht mehr bezahlt. 

Die Witwe erhielt nur die Gebühr für die Monate November und Dezember 1791, da Mozart ja 

am 5. Dezember 1791 gestorben war. 

Dr. Christian Sapper 
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